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WID,MUNSG 


Das menschliche Schicksal geht merkwürdige 
\ege: Als Rudolf Hess am 10. Mai 1941 seinen 
kerühmt gewordenen Flug nach Schottland un- 
ternahm, gab es viele Möglichkeiten für den 
Ausgang dieses weltpolitischen Abenteuers. Mei- 
nes Mannes Maschine konnte über der Nordsee 
abstürzen, der Fallschirm-Absprung über Schott- 
land das Opter seines Lebens fordern — es war 
jedoch auch möglich, dass er sein Ziel ungelähr- 
det erreichen und nicht ausgeschlossen, dass 
seine selbstgewählte Mission zum Erfolg fün- 
ren würde. Ebensogut aber konnte er von der 
englischen Regierung nicht nur abgewiesen, son- 
dern als ,„Parlamentäar“ zurückgesandt, dann 
aber in der Heimat wegen seiner Eigenmäch- 
tiekeit erschossen werden. 


Nichts von alledem geschah. Nur das 1941 
kaum Vorstellbare wurde harte Wirklichkeit: 
Der Mann, der, besessen von dem Gedanken, 
den Frieden zu ermöglichen, den Zweiten \Welt- 
krieg zu beenden, zum Opfer seines Lebens be- 
ıeit seine Stellung als deutscher Reichsminister 
und „Stellvertreter des Führers der NSDAP“ von 
sich warf, wurde Staatsgefangener — heute in 
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Deutschland wie vor fast zwölf Jahren in 
England. 


So möchte ich die folgenden Blätter 
als Dokument vorlegen denen, die meinen 
Mann nach über einem Jahrzehnt immer noch 
getangenhalten; 


als Gruss widmen denen, die am Schicksal 
von Rudolf Hess menschlich Anteil nehmen. 


Gailenberg, im September 1952. l. E. 


”„ORBERELITIENG 


Den \Weg, der in vierjährige englische Gefan- 
genschaft, vor die Schranken des Nürnberger 
Gerichtes und endlich hinter die Mauern der 
Festung Spandau führte, trat Rudolf Hess ın 
schweigender Einsamkeit an. Mit einer stillen 
und beharrlichen Ausschliesslichkeit, die für seın 
ganzes Wesen kennzeichnend ist, bereitete er 


Zug um Zug in diesem grossen Spiel seines Le- 
bens vor. 


Dass auch ich im Maı 1941 von seinen Absıch- 
ten nicht das Geringste wusste, hat mir nie je- 
mand geglaubt — weder die Beamten der Greeheı- 
men Staatspolizei, die damals und später Ver- 
wandte, Freunde, den engeren Stab und die Ad- 
jutantur verhörten, noch vier Jahre danach Offi- 
ziere, Beamte und Journalisten der Besatzungs- 
mächte. 


Freilich — dass mein Mann Ungewöhnliches 
plante, dass er sıch in stärkstem Ausmass mit 
Dingen beschäftigte, die ıhn mit einer sonst sel- 
ten nach aussen dringenden temperanientvollen 
Aktivität erfüllten, dass Koffer gepackt und wie- 
der ausgepackt wurden, nicht zuletzt, dass er ın 
Augsburg bei Messerschmitt zu „seiner Erho- 
lung“ eine Me 110 flog — das war mir und sei- 
ner ganzen engeren Umgebung kein Geheimnis. 
Sein Schweigen aber war mir nicht verwunder- 
lich; in unserer Ihe galt, seit wir sie 1927 ge- 
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schlossen hatten, das ungeschriebene Gesetz 
einer strengen Trennung des politischen und 
privaten Bereiches; Männer in öffentlicher Stel- 
lung, die „zu Hause nicht den Mund halten kön- 
nen“, verachtete mein Mann — und meine Art 
war es nicht, zu fragen, wo er schwieg. 


Dass es sich allerdings bei den immer häufi- 
geren Fahrten zu Messerschmitt nach Augsburg 
richt nur um Flüge „zur Erholung“ von den 
grossen und kleinen Sorgen des Kriegsalltages 
eines Reichsministers handeln konnte, schien mir 
mit der Zeit immer deutlicher zu werden. So läu- 
tete eines Tages, als ıch allein in meines Mannes 
Sekretariat wartete, das Telefon und eine von der 
fraglosen Annahme ıhrer seltsamen Mitteilung 
völlig überzeugte Stimme gab eine \Vettermel- 
dung für die geheimnisvollen Orte „X“ und „NY“ 
durch; ıch schrieb staunend die mir unverständ- 
lichen Nachrichten nieder, merkte aber an der 
Verwirrung der zurückkehrenden Sekretärin, 
dass ich diese Meldung keineswegs zur Kennt- 
nis nehmen sollte. Sie hat dieses unvorschrifts- 
mässige Missgeschick wohl auch meinem Mann 
mitgeteilt. Künftig nahm ich — sogar auftrags- 
gemäss — noch manchmal diese \Wettermeldung 
entgegen, die so, einsehbar und harmlos mir wie 
bisher der Sekretärin erklärt, auch für mich je- 
des verwunderliche Gewicht verlieren sollte. 


Im stillen aber war ich von der FIarmlosigkeit 
dessen, was meinen Mann ın jenen NMlonaten be- 
schäftigte, keineswegs überzeugt. Auf Grund der 
allgemeinen politischen Lage legte ıch mir eine 
Deutung zurecht: Nach dem deutschen Sieg in 
Irankreich hatte es auf beiden Seiten nicht an 
Bestrebungen gefehlt, den Schwebezustand eines 
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deutsch - französischen „\Waffenstillstandes“ in 
einen Frieden einmünden zu lassen. Im Früh- 
winter 1940 hatten die darauf abzielende ‘“Mon- 
wotre Politik“, die seit dem Zusammentreffen 
IHıtlers mıt Marschall Petain in jenem mittelfran- 
zosischen Städtchen für viele Franzosen und 
Deutsche — auch für meinen Mann — eine Hoff- 
nung gewesen war, aus ıimancherlei äusseren 
Gründen Schifftbruch erlitten. Mein Mann, der 
seit seiner Jugend ausgezeichnet Französisch 
spricht, achtete aus soldatisch-ritterlicher Hal- 
tung heraus den alten Marschall, den einstigen 
erossen Gegner von Verdun, besonders hoch: 
Was lag daher für mich näher als der Gedanke, 
dass er berufen werden könnte, den missglückten 
ersten Versuch einer wirklichen Verständigung 
mit Frankreich in einer neuen, eindrucksvollen 
Form zu wiederholen? 


FKın „Flug zu Pctain“ wurde für mich fast zur 
Überzeugung, jedenfalls aber zur Tirklärung all 
dies Seltsamen, das um mich herum geschah. Als 
ich im Mai 1945 den mich vernehmenden Oifı- 
zieren der französischen Besatzungsmacht von 
meinen damalıgen Gedankengängen erzählte, 
haben sie mir nach anfänglich ärgerlichem und 
abwehrendem Staunen nachdenkliche Zustim- 
mung nicht versagt. 


ie Me 110 freilich startete am 10. Maı 1941 
nicht nach Vichy -— aber aus dem Protokoll über 
die ersten Aussagen, die mein Mann nach seiner 
Ankunft in England gegenüber dem englischen 
Innenminister Lord Simon machte, ergibt sich 
doch eine merkwürdige Verbindung zu meinen 
Überlegungen; er bezeichnet selbst als den Aus- 
eangspunkt seiner Idee, nach England „als Par- 
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lamentär aus eigenem Entschluss“ zu fliegen, 
die letzten Tage des Jrankreich-Feldzuges im 
Sommer 1940*., 





—— 


* Vernehmung durch den britischen Innenminister 
Lord Simon am 9. Junı 1941 in England (amtlicher 
Text): 

„Ich weiss, dass mein Kommen wohl von niemanden 
richtig verstanden worden ist. Denn es ist ein so ausser- 
gewöhnlicher Schritt, den ich getan habe, dass ich das 
gar nicht erwarten kann. Deswegen möchte ich begin- 
sen damit, dass ıch darlege, wie ich dazu gekommen 
bin. Ich bin auf den Gedanken gekommen, als ich ım 
Juni des vergangenen Jahres noch während des Frank- 
reichfeldzuges beim Führer war... Ich muss gestehen, 
dass ich zum Führer kam, überzeugt wie wir alle, dass 
wir über kurz oder Jang, aber einmal sıcher England 
besiegen wurden. Und ich vertrat daher den Standpunkt 
dem Führer gegenuber, dass wir selbstverstandlich von 
England nunmehr zurückfordern mussten an matertel- 
len Gütern — wie den Wert unserer Handelsflotte 
usw. —, was uns durch den Versailler Vertrag einst 
genommen wurde. Der Führer hat mir dann sofort wi- 
dersprochen. Er war der Meinung, dass der Krieg viel- 
leicht der Anlass sein könnte, endlich zur Verstandi- 
gung mit England zu kommen, die er angestrebt hatte, 
seit er politisch tätie ist. Das kann ich bezeugen, (dass, 
seit isch den Führer kenne, seit 1921, der Führer immer 
davon gesprochen hat, es musste die Verständigung 
zwischen Deutschland und Tengland zustande gebracht 
werden. Sobald er an der Macht sein würde, werde er 
das tun. Und er sagte mir damals in Frankreich, dass 
man keine harten Bedingungen, auch wenn man siegen 
würde, stellen dürfe einem J.and gegenüber. mit dem 
man sich verständigen wolle. Ich habe damals den Ge- 
danken gehabt, wenn man in Tingland cas wüsste, 
könnte es vielleicht möglich sein, dass England seiner- 
scits zu einer Verständigung bereit wäre. Ts kam dann 
ddes Führers Angebot nach Abschluss des Frankreich- 
feldzuges an England. Das Angebot wurde bekanntlich 
abgelehnt. Um so mehr festigte sich bei mir der Ge- 
danke. dass unter diesen Umständen ich meinen Plan 
verwirklichen müsste. 

Es kamen dann im Verlaufe «(er nächsten Zeit die 
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Ilös ist eine nur wenig bekannte Tatsache, dass 
mein Mann es war, der vor der Unterzeichnung 
des Waffenstillstandes im historischen Tisen- 
bahnwagen zu Compiegne in einer langen und 
ernstlichen Auseinandersetzung mit Adolf Hit- 
ler die Forderung stellte, die Bedingungen des 
\Wafienstillstandes dürften keinen Punkt enthal- 
ten, der die Ehre des besiegten Gegners verletzen 
und damit den \Weg zu einer endlichen deutsch- 
tranzosıschen Verständigung erschweren könnte. 
Iirst nachdem er diese Zusage erkämpft hatte, 
nahm er seine anfängliche Weigerung, ın Com- 
jiegne anwesend zu sein, zurück. 


Das Wort Hoölderlins: „Opfere mie dein Gewis- 
sen der Klugheit auf‘. könnte man als Leitgedan- 
ken über meines Mannes I.instellung zum Aus- 
bruch des Zweiten \Veltkrieges setzen. Er urteilte 


Kriegshandlungen zwischen Deutschland und England, 
die 1m grossen gesehen, schwerere Verluste bzw. 
schwerere Schäden fur England bedeuteten als für 
Deutschland. Infolgedessen hatte ıch den Fıindruck, dass 
I.ngland überhaupt nicht mehr nachgeben könne, ohne 
stark prestigemässig zu leiden. Deshalb sagte ıch mir, 
muss ich jetzt erst recht meinen Plan verwirklichen, 
denn wenn ıch druben ın England sein würde, konnte 
England dieses zum Anlass nehmen, um Verhandlungen 
„wischen Deutschland und England zu pflegen. ohne 
an Prestige zu verlieren. Ich war der Meinung, dass 
ausser der Trage der Bedingungen für eine Verständi- 
ung in England noch ein gewisses Misstrauen allge- 
meiner Art zu überwinden wäre. Ich muss gestehen, 
dass ich vor einem schr schweren Entschluss stand, 
dlem schwersten meincs Lebens selbstverständlich. Und 
ich glaube, er ist mir ermöglicht worden dadurch, dass 
‘ch mir immer wieder vor Augen gehalten habe, sowohl 
auf deutscher wie auf enzlischer Seite, eine endlose 
Zteihe von Kindersärgen mit den weinenden Müttern da- 
hinter. Und umgekehrt die Särge von Müttern, mit den 
Kindern dahinter...“ 
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als alter Frontsoldat, als der er sich ın all den 
Jahren seit 1933 immer wieder mit leidenschatftli- 
chen Aufrufen an die deutschen, französischen und 
englischen Kameraden des Ersten Weltkrieges 
gewandt und ein nachhaltiges Echo gefunden hat- 
te; er sah in einem neuerlichen Waffengang ein 
Unglück für alle europäischen Völker und darü- 
ber hinaus für die Welt. Freilich, als die Wür- 
tel sefallen waren und die Kriegsmaschine lief, 
hat er in seinem Bereich unbeirrbar alles getan, 
um so rasch und mit so geringen Verlusten wie 
irgend denkbar, den deutschen Sieg herbeizufüh- 
ren; einen Sieg, der seiner Vorstellung nach die 
Jahrhunderte fruchtloser und vernichtender Kric- 
ge zwischen den Völkern des europäischen Kon- 
tinents abschliessen und eine lange Triedenszeit 
eleichberechtigter Nationen einleiten sollte. 


Von ersten Kriegstage an zielten seine inner- 
sten Gedanken auf eine baldige Tlerbeiführung 
eines solchen Friedens ab: nach dem Zusammen- 
bruch Frankreichs, als Iingland der einzige Gee- 
ner geblieben war, versuchte er zunächst über 
Albrecht Haushofer, den Sohn seines besten 
Freundes, des bekannten Geopolitikers Professor 
Dr. Karl Haushofer, — mit Wissen Adolf Hitlers 
— Verbindungen zu führenden englischen Krei- 
sen aufzunehmen. Der Umweg über die Schweiz 
und Spanien erwies sich freilich als langwierig 
und umständlich und die Möglichkeit, zu greifba- 
ren Ergebnissen zu kommen, schien in nebelhafte 
Ferne zu rücken*, Daher gewann in meinem 


* Albrecht Haushofer wurde im ‚Mai 1941 verhaftet, 
camals aber bald wieder freigelassen, weil sich zweifels- 
ircı ergab. dass seine über Genf und Madrid in die 
Wege geleiteten Bemühungen mit Billigung Hitlers er- 
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Mann allmählich der Gedanke Gestalt, durch eine 
ungewöhnliche, Aufsehen erregende Tat die briti- 
sche, Deutschland gegenüber unversöhnliche Hal- 
tung zu beeinflussen. In einem Albrecht Flaus- 
hofer ım Mai 1941 hinterlassenen Brief schreibt 
er, class es seiner Meinung nach nur noch möglich 
sei, „den gordischen Knoten unseliger Verstrik- 
kungen zu zerhauen!" 


Form annehmen konnte dieser Plan erst in den 
{ruhen Herbstmonaten 1940, denn bis September 
dieses Jahres war mein Mann an ein Ehrenwort 
gebunden, das er — nur allzu ungern — nach 
Ausbruch des Krieges Hitler hatte geben müssen. 
Als Fliegeroffizier des Ersten \Veltkrieges hat er 
damals um Abstellung an die Front, zur Luft- 
waffe. Nicht nur diese wurde ıhm abgeschlagen, 
Adolf Flitler, der seinen in Verfolgung eines Zie- 
les unendlich hartnäckigen „Stellvertreter“ we- 
sentlich besser kannte als andere, nahm ıhm 
darüber hinaus noch die ehrenwörtliche Zusage 
ab, überhaupt nicht mehr zu fliegen! Dass sein 
Mess ein IÜhrenwort nicht brechen würde, dessen 
war er sicher — er übersah freilich, dass mein 


folgt waren. Ulrich von Haässel behauptet in seinem 
nach 1945 veröffentlichten Tagebuch (,Vom anderen 
Dentschland”“ Tagebucheintrag vom 18. 5. 1941 S. 204), 
Albrecht Haushofer habe mit „doppeltem Gesicht“ ge- 
arbeitet, „nach aussen fur Hess, de facto aber für die 
Widerstandsbewegung“. Hassel ist die einzige Quelle 
tur diese These Albrecht Haushofer wurde allerdings 
1944 wegen des Verdachtes, mit dem Kreis des 20. Julı 
1944 in Verbindung gestanden zu haben, erneut verhaf- 
tet, scin Fall kam jedoch vor dem WVolksgerichtshof 
nicht mehr. zur Verhandlung. Haushofer wurde Ende 
April 1945, wenize Stunden vor dem Einmarsch der 
Russen ohne Urteil in einem Berliner Gefängnis er- 
schossen. 
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Mann in die Formulierung des \ersprechens die 
>elristune auf an Jahr aiflscht: 1939 in 
der Hofinung, nach Ablauf dieser Zeit die Front- 
abstellung doch noch zu erwirken — ein Jahr 
später erwartete er den Stichtag wohl schon in 
dem ahnenden Bewusstsein eines weit über eine 
Trontabstellung reichenden persönlichen Lin- 
satzes. 


Von den Augenblick an, in dem er nicht mehr 
an das gegebene Ehrenwort gebunden war, be- 
vannen die Bemühungen meines Mannes, sich auf 
dem Jamals modernsten Zerstörer der deutschen 
Luftwafte, der Me 110, einzufliegen. Zunächst 
versuchte er es in Berlin-Tempelhof durch Ver- 
mittlung des damaligen Generalluftzeugmeisters, 
(seneraloberst Udet: dieser jedoch machte das 
ausdrückliche Einverständnis Adolf Fitlers zur 
Bedingung. Darauihin wandte sich mein Mann 
an Professor Messerschmitt ın Augsburg und 
konnte dort ohne Schwierigkeiten und Bedingun- 
gen mit dem Finfliegen beginnen. Sowohl Messer- 
schmitt wie auch Direktor Croneiss, selbst TFiic- 
zer und seit Iinde des !irsten Weltkrieges meı- 
nem Mann freundschaftlich verbunden, waren 
längst sowohl an seine Flugleidenschaft als auch 
an sein besonderes Interesse für die Entwicklung 
der Messerschmitt-Flugzeuge gewöhnt: es war 
für sie völlig unverdächtig, dass ıhn die Me 110 
zu häufigen Besuchen anregte, und dass er 
schliesslich den Wunsch äusserte, „zur Erholung“ 
die Maschine selbst zu fliegen. Professor Messer- 
schmitt und der längst verstorbene Croneiss ha- 
ben mir nach meines Mannes Abflug kopfschüt- 
telnd berichtet, in welch Iıstiger Weise er im An- 
schluss an solche „Erholungsflüge‘“ durch kriti- 
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sche Fragen an den Konstrukteur diesen veran- 
lasste, gerade solche Zusatzeinrichtungen ein- 
bauen zu lassen, wie er sie für den Alleinflug mit 
(ler für eine zweiköpilige Besatzung konstruierten 
\le 110 benötigte. So bezweilelte er mit sorgen- 
voll gerunzelter Stirn die Kinsatzfähigkeit der 
Maschine, weil ıhr Aktionsradius zu beschränkt 
scı — und setzte damit bei dem wegen dieses 
Hınwurfes höchst verdrossenen Professor AMesser- 
schmitt den Einbau von zweı Zusatztanks für je 
700 Liter Treibstoff ın den Tragflächen durch! 

Als er aber doch befürchten musste, selbst die 
geduldigen und ıhm vertrauten Flerren der Ales- 
serschmitt-\Verke würden die allzu häufigen „Er- 
holungsflüge‘“ merkwürdig und auffällig finden, 
liess er in seine Gespräche kleine Andeutungen 
über Pläne zu einem „dienstlichen Flug nach Nor- 
wegen“ einflessen. Dass diese Angaben eines 
Reichsministers in Augsburg nicht bezweifelt 
wurden, hat Professor Messerschmitt nach 1945 ın 
ınem Interview humorvoll geschildert”. 


“ Aus Frankfurter Neue Presse (Mai 1947). — .„Mes- 
serschmitt: \Wie Hess 1941 nach England flog." 

Nurnberg. 11. Mai (Dena Reuter). — Der bekannte 
deutsche Flugzeugkonstrukteur \Villy Messerschmitt 
gab am Samstag nähere Einzelheiten über die Vorbe- 
reitungen bekannt, die Rudolf Hess für seinen Eng- 
landflug im Jahre 1941 trat. 

Messerschmitt, der sich in Nurnberg befindet, sm 
möglicherweise als Zeuge bei kommenden Prozessen 
aufzutreten, berichtete, IHIess habe ihm inı Spätherbst 
1940 ın Augsburg den \Wunrsch vorgetragen, neue 
Jagdflugzeuge zu erproben. Er habe sich zuerst ze- 
weigert. Als Hess aber auf seinem Wunsch bestand und 
erklärte, dass seine Stellung ihm dazu das Recht gäbe, 
habe er schliesslich dem ‚Stellvertreter des Führers“ 
die Genehmigung erteilt, Me 110-Maschinen zur Erpro- 
bune zu fliegen. 
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Hess, den Alesserschmitt als „ausgezeichneten Pilo- 
ten“ bezeichnete, habe etwa 20 Flüge vom Augsburger 
Flugplatz unternommen. Nach jedem Flug habe er Mes- 
serschmitt und seinen Ingenieuren Fehler, die er an 
den Maschinen entdeckt haben wollte, in der Hoffnung 
vorgehalten, dass dies die Ingenieure dazu bringen 
wurde, ein für den heimlich geplanten Flug nach den 
britischen Inseln geeignetes Flugzeug zu schaffen. 

Messerschmitt fuhr fort: „Nach einem Flug sagte 
Hess einmal zu mir: ‚Dieser Jager ist ausgezeichnet, 
aber nur für kurze Flüge geeignet. Ich will wetten, 
dass er seine ganze Wendigkeit verlieren wird, wenn Sie 
zusätzliche Brennstofftanks in die Flügel einbauen.‘ 
Kurz darauf wandte Hess die gleiche Taktik hunsicht- 
lich einer Bordfunkausrustung mit grosser Reichweite 
an.“ Messerschniitt liess, nur um ıhm zu zeigen, dass der 
zusätzliche Einbau des schweren Impfängers und Sen- 
ders das Flugzeug in seinen Flugeingenschaften nicht 
beeinträchtige, diese Arbeiten vornehmen. Unter dem 
Vorwand des wissenschaftlichen Interesses brachte 
IIess den Konstrukteur ganz allmählich dazu, eine Ma- 
schine zu bauen, die für seinen geplanten Flug ideal war. 

„Am 10. Mai 1941 meldete sich Hess in Offiziersuni- 
forın ohne Dienstgradabzeichen auf der Flugleitung 
unter denn Mädchennamen semer Trau ab und startete 
von Augsburg aus nach Stavanger in Norwegen“ ‚be- 
richtete -Messerschmitt weiter. „Dort schloss er sich 
einer Bompberformation an, die nach England flog. 
Dies allein war schon eine schwere Aufgabe fur einen 
Amateur.“ Die ersten Nachrichten von dem Flug seien 
ihm um acht Uhr am gleichen Abend, als er sich in 
einer Gastwirtschaft ın Innsbruck aufgehalten habe, zu 
Ohren gekommen. Zwei Stunden später habe Göring ılın 
angerufen und ihm aufgeregt befohlen, zu einer Bespre- 
chung nach München zu kommen. Anı nächsten Mor- 
gen habe er Göring ın dessen Sonderzug im Munchner 
Hauptbahnhof aufgesucht. 


„Göring zeigte‘ — so erzählte Alesserschmitt weiter, 
„mit seinem Marschallstab auf meinen Bauch und 
brullte: ‚Also, wenn es nach Ihnen ginge, kann offen- 
bar jeder mit einer Messerschmitt losfliegen!‘ Ich fragte 
ihn, was er meinte, worauf Göring antwortete. ‚Sie ken- 
nen diesen Burschen Fless sehr gut!“ Ich erwiderte: 
‚Xber Hess ist doch nicht irgendein X-Beliebiger!‘ Go- 
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So gingen die Herbst- und \Vintermonate 
1940/41 dahin. Mit fast schon beruhigender Re- 
welmässigkeit trafen in Berlin oder in München 
die täglichen Wettermeldungen für die geheim- 
nisvollen Orte „X“ und „Y“ ein; wöchentlich eın- 
oder zweimal fuhr mein Mann nach Augsburg 


ring, der sich langsam beruhigte, meinte: ‚Sie hätten 
Nachforschungen anstellen sollen, ehe Sie einem solchen 
Mann eine Maschine zur Verfügung stellten.‘ Ich ant- 
wortete:_,Wenn Sie in mein Werk kommen und cine 
Maschine verlangen, soll ich dann erst den Führer um 
T.rlaubnis fragen, ob ich sie Ihnen geben darf?‘ Das 
machte Göring wieder wütend, und er centgegnete 
scharf: ‚Das ist schliesslich ein Unterschied, ich bin 
Luftfahrtminister.‘ Ich entgegnete: ‚Und Hess ist des 
Führers Stellvertreter!!' Göring antwortete: ‚Äber Sie 
sollten bemerkt haben, Messerschmitt, dass dieser Mann 
verruckt war“ — worauf ich nur trocken erwidern 
konnte: ‚Wie soll ich schliesslich annehmen, dass ein 
Wahnsinniger eine so hohe Stellung ım Dritten Reich be- 
kleiden kann. Sie hätten ıhn halt zum Rücktritt bewe- 
gen sollen, Herr Reichsmarschall!‘ Göring lachte laut: 
‚Sie sind unverbesserlich, Messerschmitt! Fahren Sie zu- 
ruck und bauen Sie Ihre Flugzeuge weiter. Ich verspre- 
che Ihnen, dass ich Ihnen aus der Patsche helfe, wenn 
der Reichsführer versuchen sollte, Ihnen Unannehm- 
lichkeiten in dieser Angelegenheit zu machen.‘ “ 


Zu diesem Interview, das ıch meinem Mann nach 
Nürnberg sandte, bemerkte er in einen Brief: „Messer- 
schmitts Aussage erheitert mich immer von Neuem, ob- 
wohl er freilich nicht gan z ım Bilde ıst. Ich bin durchı- 
aus nicht zuerst nach Norwegen geflogen, um mich dort 
eineın nach England gehenden Geschwader anzuschlies- 
sen, sondern ich flog direkt, wenn ich die Umwege 
abrechne, mit denen ich die lieben Briten tauschen wollte 
und auch getäuscht habe.“ 


Die Wiedergabe dieses Interviews enthält auch inso- 
ferne irrige Angaben, als Professor Messerschmitt 
{frühestens am Sonntag, 11. Maı von Göring benach- 
richtigt und zu einer Vernehmung bestellt worden sein 
kann, 
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zum Fliegen. Die den strengen häuslichen Kriegs- 
vorschriften widersprechende Neuanschaffung 
einer ledernen Fliegerkombination wurde dem 
dlarob begeisterten kleinen Sohn und der innerlich 
etwas verwunderten Gattin vorgeführt; ein mit 
sonst so genau gehandhabten Grundsätzen eben- 
falls richt zu vereinbarendes grosses neues Rund- 
funkgerät stand überraschend im Arbeitszimmer 
unseres Ilarlachinger Hauses und wurde hinter 
verschlossenen Doppeltüren abgehört. Um Nach- 
richten der Auslandssender konnte es sich dabei 
nicht handeln, denn diese bekam mein Mann von 
den amtlichen Abhördiensten schriftlich zugeleı- 
tet; als ich einmal — ın begreiflicher weiblicher 
Neugier — die Einstellung des Apparates nach- 
sah, zeigte der Skalazeiger auf „Kalundborg‘““. Das 
passte freilich schlecht zu meiner „Petain“-These 
— aber was bedeutete schliesslich eine zufällige 
Radioeinstellung! Freund Croneiss jedoch er- 
zählte mir nach dem Abflug, dass mein Mann, 
dem ja keine amtlichen Peilungen für seinen Flug 
zur Verfügung standen, die Pausenzeichen des 
Senders RKalundborg als Peilhilfe benutzte und 
während der Zeit der wochenlangen Übungsflüge 
die Leitung des Senders mit einer harmlosen Be- 
gründung dazu gebracht hatte, zu bestimmten 
Zeiten eine „Lieblingsmelodie“ zu senden. Dicse 
Einschaltung des Senders Kalundborg hat nach 
1945 zu der Mutmassung Anlass gegeben, mein 
Mann wäre wirklich zuerst nach Norwegen und 
von dort ım Schutze eines deutschen Bomberver- 
bandes nach Schottland geflogen. Er flog tatsach- 
lich allein, und Croneiss versicherte mır damals 
immer wieder, wie beträchtlich schon die rein na- 
vigatorische Leistung dieses Fluges gewesen scı. 


\Was mich in jenen letzten \Vochen der Vorbe- 
reitung fast mehr als alles andere verwunderte, 
war das für Kriegszeiten erstaunliche Ausmass 
»n Zeit, das mein Mann für die stundenlange Be- 
schäftigung mit unserem Jungen aufbrachte. l.an- 
ve Spaziergänge ın den Isarauen, ausgedehnte Be- 
suche im nahegelegenen Tierpark ITellabrunn, ge- 
heimnisvolle gemeinsame Spiele hinter verschlos- 
scnen Türen des Arbeitszimmers hielt ıch ın die- 
sen ernsten Zeiten für irgendwie unerklärlich. Im 
Rückblick freilich habe ich gerade «dieses Unge- 
woöhnliche nur zu gut verstanden: \aren doch 
jene Stunden mit dem unbefangenen Kind die 
einzigen kurzen Augenblicke inneren Ausruhens 
ın den langen schweigsamen \Vochen der Vorbe- 
reitungszeit, in der letzten Nervenanspannung 


vor einer Tat, die — welche Folge sie immer 
zeitigen würde — alles bisherige Kigenleben zu- 


tiefst verändern musste. Hinzu kam noch das cın- 
same, angesichts unserer Ahnungslosigkeit fast 
bittere und doch unzweifelhaft völlig klare Be- 
wausstsein, dass sein Vorhaben eın Finde finden 
könne, das ihm nie wieder ein so sorgloses Kın- 
derlachen schenken würde. 


%* 


Zum Alıttagessen am 10. Maı 1941, an dem ıch 
infolge einer Tirkrankung nicht teilnahm, war 
Alfred Rosenberg zu der ungewohnt frühen Stun- 
de von 12 Uhr bei uns zu Gast. Mein Mann hatte 
den klaren Auftrag gegeben, dieses kurze Früh- 
stück von allen Störungen oder gar einem Mlit- 
gehörtwerden durch Angehörige des Personals 
freizuhalten. Meiner Erinnerung nach muss Ro- 
senberg kurz nach 13 Uhr wieder fortgefahren 
sein; mein Mann kam anschliessend zu mir, er- 
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klarte, kurz ruhen zu wollen und erbat für 14.30 
Uhr den gewohnten [ee zu mir ins Schlafzimmer. 


Zu meiner Verwunderung erschien er zu die- 
sem Tee völlig umgekleidet: In blaugrauen Bree- 
ches, deren Ungewohntheit ich noch den hohen 
T'liegerstiefeln, die er trug, zugute hielt, sowie 
der von ihm nebenbei gemachten Bemerkung, 
dass er, durch einen Änruf aus Berlin während 
der Ruhepause abberufen, nach einem kurzen 
„Umweg über Augsburg“ am Abend nach „oben“ 
fahren würde. Höchst verwunderlich dagegen cr- 
schien mir ein lichtblaues Hemd mit dunkelblauer 
Krawatte, eine Farbzusammenstellung, die ich 
stets — bisher jedoch ohne jeden Erfolg — be- 
fürwortet hatte. Es musste mir auffallen, wenn 
ich auch die volle Tragweite dieses blauen Hem- 
des erst bei einer meiner ersten Vernehmungen 
erkannte; auf die Frage nach dem Anzug, in dem 
mein Mann mich verlassen hatte, erzählte ıch 
von den seltsamen DBreeches und dem blauen 
Hemd, worauf der Vernehmende sichtlich erleich- 
tert aufatmete: „Dann ist er, gottlob, in Flieger- 
offiziers-Uniform geflogen, dann werden sie ıhn 
drüben, was ımmer sie mit ıhm vorhaben, wenig- 
stens nicht als Spion erschiessen !““ Die ebenfails 
gestellte Frage nach den Rangabzeichen konnte 
ich nicht beantworten. Iirst später fanden wir bei 
einer Suche nach hinterlassenen Papieren eine 
(ieider unbezahlte!) Rechnung einer Münchner 
Uniformschneiderei über eine Hauptmannsuni- 
form der Luftwaffe, aus der der Name des Be- 
stellers — und Schuldners! — säuberiich ausge- 
schnitten war. 


Vielleicht erscheinen dem Leser diese kleinen 
Begebenheiten am Rande eines grossen und tra- 
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eischen Spieles sehr nebensächlich — sie zeigen 
aber die minutiöse Sorgfalt, mit der mein Mann 
jeden Schritt, Jede Notwendigkeit der Vorberei- 
tung überlegte, eine Sorgfalt, die ein fast über- 
menschliches Mass an Selbstbeherrschung voraus- 
SCLZEE; 

lit lachelnder Miene gab er auf meine staunen- 
de Lrage nach dem blauen Hemd die charmante 
).rklarung: „Um Dir eine kleine I’reude zu ma- 
chen!“ — wıe mag es, zwei Stunden vor dem 
Abflug nach England, wirklich ın ıhm aus- 
gesehen haben? Wir können es nur vermuten, 
aber ich erinnere mich noch deutlich, wie zwei- 
felnd ich diese überraschende eheherrliche Galan- 
terıie aufnahm; ıch sehe meinen Mann noch vor 
mir, als sei es gestern gewesen: Der Tee ist ge- 
trunken, nach einem Hlandkuss steht er an der 
Tür zum Kinderzimmer, plötzlich merkwürdig 
ernst, grüblerisch, fast zögernd. 


„Wann kommst Du zurück ?“ 


„Ich weiss noch nicht genau, vielleicht morgen 
schon, sicher aber werde ich wohl Montae Abend 
wieder daheim sein.“ 


Ich glaubte ıhm nicht und sagte es auch — aus 
I:ngland hat er mir einmal geschrieben, es wäre 
ıhın „heiss und kalt“ geworden bei meiner Ant- 
wort: 

„Alorgen schon? Am Montag? Das glaube ich 
nicht — Du kommst nicht so rasch zurück !“ 


Hals über Kopf sei er — so schrieb er mir —, 
um Abschied zu nehmen zum mittäglich verschla- 
jenen Jungen gegangen, aus Angst, ich könnte 
noch mehr sagen, vielleicht gar mehr wissen! 
Ich aber dachte nur, über kurz oder über lang 
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würde mich ein Brief oder eın Telefonanruf aus 
Vichy erreichen. 

Das war der Abschied für nun bald zwolt 
Jahre; acht Monate, bis zum Januar 1942, sollte 
es dauern, bis ein erster Brief aus England die 
geistige Brücke wieder schlug, die das Schicksal 
so jäh zerstört hatte. 


* 


Als das Geräusch des \Vagens, der meinen 
Mann zum letzten Mal nach Augsburg brachte, 
sich in der Ferne verlor, lief der Tag bei uns wie 
gewöhnlich dem Abend zu. Auch die nächsten 
beiden Tage, Sonntag und Montag, an denen auf 
dem Obersalzberg schon auigeregte Besprechun- 
sen stattfanden, alle britischen Sender auf Nach- 
richten nach dem Verbleib meines Mannes über- 
wacht wurden, vergingen ım Flarlachinger Haus 
ohne jede Ahnung des Geschehenen, nur der 
Zweifel an der baldigen Rückkehr, der sich ın der 
Abschiedsstunde gemeldet hatte, glimmte in mir 
weiter. 

Für Montag (12. Mai) Abend war eine Vorfüh- 
rung in unserem kleinen Hauskino angesetzt. 
Meine Erkrankung hatte sich so weit gebessert, 
class ich erstmals wieder aufstehen und — recht 
häuslich gekleidet — hinuntergehen konnte. Was 
wir sahen, weiss ich nicht mehr; kurz nach dem 
Anlaufen des Filmes entstand im Flintergrund 
les grossen Zimmers, in dem das ganze „Volk 
von Flarlachin“ (wie wir scherzhaft die zahlrei- 
chen Tamilien der Adjutanten, Fahrer, Ordon- 
nanzen und unsere häuslichen Angestellten nann- 
ten) versammelt war, eine störende Unruhe — 
ich wurde hinausgerufen. Vor der Tür wartete 
der jüngste der Adjutanten meines Mannes völlig 
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verstöort auf mich und forderte mich zunächst 
höflich aber eindringlich auf, mich „anzuziehen“, 
das hiess, mein Hauskleid mit einem gewöhnli- 
chen zu vertauschen — eine Aufforderung, die 
mir bei der auffälligen und verwirrten Art, ın der 
sie vorgebracht wurde, höchst sinnlos erschien. 
Von einem plötzlichen ahnungsvollen Schrecken 
gestreift fragte ich: 
„Ist etwas mit meinem Mann geschehen ?“ 


Auf diese Frage erhielt-ich endlich den noch 
reichlich verworrenen Bericht, dass durch den 
deutschen Rundfunk — von irgend jemand, der 
zufällig nicht bei uns im Kinoraum sass, gehört — 
die Nachricht verbreitet worden war, der ‚„bishe- 
rige Stellvertreter des Führers sei mit einem 
Flugzeug über der Nordsee abgestürzt und ver- 
mutlich tot.“ 


Ich erinnere mich noch, dass ıch zu dieser Dar- 
stellung des kreidebleichen Adjutanten nur böse 
und burschikos sagte: „Unsinn!“ — nicht eine 
Sekunde habe ich geglaubt, dass etwas Endgül- 
tiges geschehen sei. In Augenblicken äusserster 
seelischer Belastung kommt uns aus Bezirken, 
die jenseits unseres Verstandes liegen, ein \Wis- 
sen, das untrüglich sein kann. 


Zum erstenmal in meinem Leben — denn 
dienstliche und private Rechte waren bei uns 
streng getrennt — verlangte ich unverzüzi,ich em 
Staats-Gespräch mit dem OÖbersalzuerg, ja, 
um meinem \Vunsche noch mehr Nachdruck zu 
verschaffen, forderte ich sogar ein Blıtz- 
Staatsgespräch. 

Inzwischen erfuhr ıch weitere Tünzelheiten 
über die Rundfunkmeldung, die ın jenen Stunden 
Aufregung und Ratlosigkeit in fast jedes deut- 
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sche Haus trug: Die Formulierung über die „gei- 
stige Verwirrung“, der Hinweis auf das angeb- 
lich übertretene Flugverbot und gebrochene 
Ehrenwort — alles das erregte begreiflicherweise 
meine leidenschaftliche Kritik. Doch es gelang 
mir nicht, das Staatsoberhaupt, dem meine Mei- 
nung ungeschminkt zu sagen ich festen \Villens 
war, an das andere Ende der Leitung zu bekom- 
men. Nach langem Hin und Her meldete sich 
schliesslich der damalige Reichsleiter Bormann. 
Er versicherte mir, nichts zu wissen — was 
zwar den Tatsachen entsprach, von mir aber kei- 
neswegs geglaubt wurde; ıch habe ıhn freilich, 
wie ıch gestehen muss, kaum zu \Wort kommen 
lassen, sondern ıhm meine Empörung mit einem 
rhetorischen Nachdruck mitgeteilt, wie ich ıhn 
weder vorher noch nachher jemals aufgebracht 
habe. Als Bormann mir den baldigen Besuch eines 
Ministerialdirektors in Aussicht stellte, beendete 
ıch erschöpft wenn auch nicht besänftigt, das 
Blitz-Staats-Gespräch! 


Ich sprach dann noch mit meinem Schwager 
Alfred Hess in Berlin, der ebensowenig wie ich 
an den Tod seines Bruders glaubte — bei all mei- 
ner Zuversicht war das doch eine grosse Beru- 
higung. Es kamen zwei nahe Freunde, die sich 
helfend zur Verfügung stellten, aber auch nicht 
mehr wussten, als der Rundfunk gemeldet hatte. 
Endlich traf — es war inzwischen weit nach Mit- 
ternacht geworden — der angekündigte Ministe- 
rıaldırektor Dr. H. ein. Meine Hoffnung, von ıhm 
Aufklärung zu erhalten, wurde bitter enttäuscht; 
man erwartete auf dem Obersalzberg anschei- 
nend Aufklärung von mir und ich sah mich zum 
erstenmal einem jener Ungläubigen gegenüber, 
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die meine Unkenntnis der Pläne meines Mannes 
nicht wahrhaben wollten. Den verdutzten Dr. H. 
hielt ich entgegen, dass die Angehörigen des 
„Stabes Hess“ ihren Chef so weit kennen soll- 
ien, um zu wissen, dass er nicht Staatsgeheim- 
nisse mit seiner Frau zu besprechen pflegte. Das 
Wort „Staatsgeheimnis“ schien ein Stichwort zu 
sein; der Abgesandte, bis dahin eher verwirrt, 
blass, korrekt, aber nicht unfreundlich, erstarrte 
zu T.is und teilte mir mit: Käme ein Wort von 
einem nach wie vor bei mir vermuteten \Vissen 
über meine Lippen, so würde ich verhattet wer- 
den. Damit drehte er sich um und ging. 


\as wir in jener Nacht noch gesprochen, ge- 
erübelt, vermutet, verworfen haben — ich weiss 
es heute nicht mehr! Dreimal hörten wir noch 
die Wiederholung der ersten, jedesmal um ein 
Geringes veränderten, doch letztlich gleichen 
Nachricht im Rundfunk. Wir glaubten kein \Vort 
davon — aber was sollten wir glauben? Gewiss 
nicht den Tod. Später erfuhr ich — in den ın 
diesem Buch wiedergegebenen Briefen meines 
Mannes ist mehrmals davon die Rede —, dass 
auch Adolf Hitler allen denen widersprach, die 
behaupteten, Hess müsse abgestürzt sein. Aber 
auch er konnte nur vermuten, denn die britische 
Regierung hatte eine strenge Nachrichtensperre 
über das Ereignis verhängt, so dass man am 
Obersalzberg bei Ausgabe der deutschen Meldung 
ebensowenig wie ich wusste, was sich wirklich 
ereignet hatte. Bekannt war nur, dass eine unge- 
meldete Me 110 das Reichsgebiet vor fast zwei 
Tagen Richtung Nordsee verlassen hatte, bekannt 
war der von meinem Mann Adolf Hitler hinter- 
lassenen Brief, den dieser schon am Sonntag (11. 
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Mai) erhalten und aus dem er die Absichten mei- 
nes Mannes erfahren hatte — was aber aus dem 
Briefschreiber geworden war, das wusste zwei 
Tage lang niemand in Deutschland. 


Trotzdem schien es mir unbegreiflich, als in 
den Morgenstunden des 13. Mai meines Mannes 
alter väterlicher Freund, Professor Dr. Karl 
Haushofer, zu mir kaın — unerschütterlich vom 
Tod meines Mannes überzeugt. Ir sah tiefer ın 
den Sinn des Geschehenen, weil er von seinem 
Sohn Albrecht über die angebahnten Verhandlun- 
gen ın Genf und Madrid unterrichtet worden war; 
da dieses Vorfühlen aber ohne Zweifel mit 
Wissen Adolt Hitlers versucht worden war, hat 
Haushofer entgegen meiner eigenen festen Über- 
zeugung stets, bis zu seinen Vernehmungen für 
len grossen Nürnberger Prozess, die Ansicht ver- 
treten, Adolf Hitler habe meinen Mann ‚ece- 
schickt“ — wie er es böse nannte „geopfert“. 


Als der alte Herr, tief erschüttert und ın na- 
menloser Verzweiflung über den geglaubten Tod 
des Freundes, mich verlassen hatte, kam zum 
erstenmal seit dem vorhergegangenen Abend cine 
tiefe Erschöpfung über mich: Mir schien eine bıs 
dahin festgefügte Welt zusammenzubrechen — 
das einzig \Virkliche in diesem geisterhaften, laut- 
iosen Stürzen war mein Kind. Ich nahm es ın 
den Arm und schlief augenblicklich wie eine Tote 
cin. Ich mag Stunden gelegen haben — jäh wurde 
ich aufgeweckt von dem hereinstürmenden ju- 
beinden Wirbel des ganzen Hauses: die zweite 
Nachricht mit der englischen Meldung über die 
Landung in Schottland war im Münchner Sender 
durchgegeben worden! 


Für kurze Zeit wurde unsere Stimmung fast 
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übermütig. Unser Unglaube gegenüber der er- 
sten Meldung hatte sich glorreich bewährt, die 
einstürzende \WVelt schien sich Stück für Stück 
wieder zusammenzufügen; derlebende Rudolf 
Hess, wenn auch an einen für diese Zeiten so un- 
wahrscheinlichen Ort wie Schottland, schützte 
uns vor Unwahrheit und Zweifel. 


Freilich konnte er uns nicht davor bewahren, 
dass die Welt, die bisher die unsere gewesen war, 
uns fortan ın einen magischen Kreis einschloss, 
aus dem es kein Zurück in die bisherige Zugelrö- 
rıekeit mehr gab. Adjutanten, Ordonnanzen, Se- 
kretärinnen und Fahrer, mein Schwager Alfred 
Iless und Albrecht Flaushofer wurden verhaftet; 
ein Teil von ihnen verschwand auf Jahre in Kon- 
zentrationslagern, erst 1943/44 erhielten sıe die 
Freiheit zurück. Wir alle waren aus Subjekten 
ciner Organisation zu willkürlich behandelten 
Objekten geworden — es war ein bitterer "Trank, 
den wir nun Tag um Tag, Woche um \Woche, 
Jahr um Jahr zu leeren hatten. 


Und’ doch schützte uns der Ferne, jedem An- 
ruf Verschlossene. \Vir kannten ıhn ja, kannten 
seine Haltung, sein Denken, seine unerschütter- 
lichen Begriffe von Ehre und Treue, von Pflicht 
und Mut. 

In den \Vintermonaten 1940/41 fragte ich mei- 
nen Mann einmal nach den Voraussetzungen für 
die Verleihung des Bayerischen Max-Josef-Ritter- 
und des Österreichischen Maria-Theresia-Ritter- 
Ordens. Zu meinem Erstaunen erwiderte er 
sehr ernst: „Beide Orden werden nur für Tap- 
ferkeit aus eigenem Entschluss verliehen; die 
Bedingung für die Verleihung des Maria-There- 
sıa-Ritter-Ordens setzt allerdings noch etwas 
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mehr voraus: \Venn man aus eigener Verantwor- 
tung und selbständig gezen einen klaren Be- 
fehl und völlig anders handelt als von der vorge- 
setzten Stelle angeordnet, wenn man am Ende 
Glück hat, und es gelingt, — dann bekommt 
man den Maria-Theresia-Ritter-Orden. Hat man 
Pech — nun, dann wird man erschossen !“ 


Erst lange nach seinem Abilug kamen mir diese 
Unterhaltung und der so merkwürdige Ernst mei- 
nes Mannes wieder ıns Gedächtnis und ich er- 
kannte erschreckt, bis zu welcher letzten Konse- 
quenz er die Folgen seines Handelns bedacht 


hatte. 
% 


Meinem Mann ıst der Mund verschlossen, er 
kann das endgültig letzte \Vort über seine dama- 
lige lat nicht sprechen. 

Völlig sicher ist freilich mein Wissen, dass 
mein Mann klaren Sinnes, freien \illens und 
ohne Auftrag oder auch nur Kenntnis Adolf Hit- 
lers ein persönliches Opfer bringen wollte, dass 
sein bewegender Gedanke nichts anderes als der 
Friede gewesen ist. Dabei schliesst die Tatsa- 
che, dass er ohne Wissen des Mannes, dem er 
sich verbunden fühlte, gehandelt hat, nicht aus, 
dass er fest überzeugt war, in seinem Sinne 
diesen \Weg zu gehen. Noch wenige Tage vor 
dem Abflug hat er sich in einer langen und erreg- 
ten Aussprache mit Adolf Hitler in der Reichs- 
kanzleı die Gewissheit verschafft, das Hitler nach 
wie vor — trotz des erneuten Zusammenstosses 
im soeben beendeten Balkanfeldzug — bereit war, 
auch unter eigenem Prestigeverlust mit England 
I'rieden zu schliessen. 

Im Bestreben, die wirkliche, nicht nur die 


offiziell verbreitete Ansicht Adolf Hitlers über 
meines Mannes Tat zu erfahren, besuchte ich im 
Frühjahr 1942 die Witwe des Münchner Verle- 
gers Ilugo Bruckmann, Frau Elsa Bruckmann. 
Ich hatte erfahren, das Adolf Hitler ihr wenige 
Tage zuvor einen Kondolenzbesuch gemacht 
hatte — wenn er einem Menschen gegenüber 
olfen gewesen war, dann hier. 

Meine Vermutung erwies sich als richtig; ich 
erfuhr eine seltsame kleine Geschichte: Adolf 
Hitler hatte die \Vitwe, die eine hochbegabte und 
künstlerische Persönlichkeit war, vor den plasti- 
schen Entwürfen zu einer Familiengrabstätte an- 
getroffen, begreiflicherweise aus einer langen, 





selten glücklichen Ehe gerissen — in keinem 
Trost zugänglicher Trauer. Ir legte — nach der 


damaligen Schilderung von Frau Bruckmann — 
seine Hand nachdenklich auf den Grabstein: 


„Wir alle haben unsere Gräber und werden 
immer einsamer, aber wir müssen überwinden und 
weiterleben, meine liebe gnädige Frau! Auch mir 
fehlen die beiden einzigen Menschen meiner Um- 
gebung, an denen ich wirklich innerlich gehangen 
habe: Dr. Todt ist tot und Hess ist mir davon- 
geflogen.“ 

Frau Bruckmann, die sich nie gescheut hat, 
ihre oftmals sehr abweichende Meinung dem 
Staatsoberhaupt ungeschminkt zu sagen, erwi- 
derte erregt: 


„Das sagen Sie hier und mir — was aber tut 
Ihre oftizielle Presse? Jahrein, jahraus fährt alles 
nach Bayreuth, ist tief ergriffen — wer aber be- 


greift den Sinn? \Wenn unser unseliges Jahrhun- 
dert wirklich einen Mann hervorbringt, der — 
wie die \Walküre Wotans Befehl im tieferen Sınn 
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erfüllt — Ihr geheimstes \Vollen zu verwirkli- 
chen sucht, heroisch und sich aufopfernd, dann 
wird er für verrückt erklärt !" 

Frau Bruckmann hielt an. Würde Hitler em- 
port tortgehen, hatte sie sich zu weit vorgewagt 
ir aber hörte ıhr nur still und nachdenklich zu: 

„Genügt nicht, was ich Ihnen — nur Ihnen! 
-— über meine wirkliche Empfindung gesagt 
habe? Genügt Ihnen das nicht? 


# 


Bei der Suche nach einem für mich hinterlas- 
senen Brief (ein solcher war inzwischen in Ber- 
lin gefunden und beschlagnahmt worden”) fand 
ich eine Abschrift jenes Briefes, den mein Mann 
am 10. Mai 1941 für Adolf Flitler hinterlassen 
hatte. Wie fast der ganze Briefwechsel jener 
Jahre ist mir diese Abschrift 1945 verloren gegan- 
gen; ich erinnere mich aber noch deutlich, dass 
der Gedanke, Hitlers alter Idee eines Bündnisses 


* Von dem an mich gerichteten, beschlagnahmten 
Brief erhielt ich nach Monaten eine Abschrift; es war 
ein kurzer Gruss mit der Bemerkung über das „Geheim- 
nis von ‚X‘ und ‚Y‘ das so lange in unserem Leben eine 
so grosse Rolle gespielt hat“, sei ich ja nun aufgeklärt. 
Beigeschlossen war sein Testament und ein Brief für 
Eltern und Bruder. Weitere Briefe hatte mein ‚Mann zu- 
ruckgelassen für Albrecht Haushofer, für den Reichs- 
führer SS (mit der vergeblichen Bitte, keinen seiner 
„Männer“, die nichts von seinem Plan gewusst hätten, 
dafür büssen zu lassen); ausserdem an einen Herrn der 
Messerschmitt-Werke, dessen Fliegerkombination er sich 
ausgeliehen und mitgenommen hatte. Die eigene befand 
sich ın Reparatur, als mein Mann den Abflug auf Grund 
eünstiger Wettermeldungen in den Mittagsstunden des 
10. Mai 1941 überraschend festsetzte. Zweimal vorher 
schon — wegen ungünstiger Witterung das eine, wegen 
eines Motordefektes das andere Mal — hatte er den 
Start verschieben müssen, 
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mit JIingland zu dienen und damit eine dauernde 
Befriedung zumindest löuropas herbeizuführen, 
im AMlıttelpunkt dieses Abschiedsbriefes stand. 
Jsinen anderen Satz habe ich fast wortgetreu im 
(sedächtnis behalten, den Schluss-Satz: „Und 
sollte, mein Führer, mein — wie ich zugeben 
muss — mit sehr wenig Gewinnchancen belaste- 
tes Vorhaben scheitern, sollte das Schicksal gegen 
much entscheiden, so kann es für Sie wie für 
Deutschland keine üblen Folgen haben: Sie kön- 
nen sich jederzeit von mir absetzen — erklären 
Se mich Mir Peiiuekt, 

Mein Mann hat damit selbst jenes Stichwort 
gegeben, das zunächst ın der ersten deutschen 
Rundiunkmeldung aufgegriffen wurde und dann 
in nicht endender Kettenreaktion eine unaufhör- 
liche Folge von Mutmassungen über seine gei- 
stige Verfassung auslöste. lör hat seine Ärzte in 
England (aus Gründen, die er in einem seiner 
Briefe auizedeckt hat) an den „legs gepullt“, hat 
die Nürnberger Psychiater zum Narren gehalten” 
und seinen Spandauer \Wächtern manches Rätsel 
aufgegeben. Die Briefe, die er mir schrieb und 
schreibt und von denen eine Auswahl in diesem 
Buch wiedergegeben ist, nehmen den letzten 
Schleier von dieser Tarnung: nicht die Narr- 
heit eines Phantasten, sondern die Leidenschaft 
einer echten Überzeugung von der Notwendigkeit 
des Friedens hat Rudolf Hess zu seiner Tat ge- 
trieben. 


Jene „Unbesonnenheit, die uns manchmal dient“, 
wie er Jahre Janach in einem Brief seinen Flug 
von 1941 mit philosophischem Humor bezeichnet, 
iindet eine merkwürdige Parallele in einer kleinen 
Episode, die Sven Hedin in seinem Buch „Ohne 
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Auftrag in Berlin“ erzählt, und die zu beweisen 
scheint, dass jene sportlich-ritterliche Gesinnung, 
die mein Alann in England vorzufinden hoffte, 
nicht nur die Wahnıidee eines Deutschen war, 
sondern auch in angelsächsischem Denken mög- 
ko Ter: 

„...Am 30. September besuchte mich ein junger eng- 
lischer Kaufmann, der Handel mit Finnland trieb. Er 
betrachtete einen Krieg zwischen England und Deutsch- 
land als reinsten Wahnsinn, eine verrückte Handlung, 
die nur sowohl England als auch Deutschland ins Ver- 
derben bringen würden. Er hatte eine höchst originelle 
Idee: Er wollte nach Berlin fahren, um mit Hitler zu 
sprechen, und ich sollte ihm alle Türen dorthin öffnen. 
Anı Ziele angelangt wollte er dem deutschen Reichs- 
kanzler sagen: ‚Fliegen Sie nach London, treten Sie 
vor die Minister und sagen Sie: hier bin ich. Es ist 
dumm und verantwortungslos, zu kämpfen. Lasst uns 
die Hand geben und zu einer vernünftigen Regelung 
konımen.“ 


„Allright! Aber :wenn die englische Regierung ihn 
nun verhaftet und bis zum Kriegsende festhält?“ 


„Niemals! Die englischen Minister sind gute Sports- 
leute. Sie würden von Hitlers Mut beeindruckt sein 
und würden sich beeilen, ihn die Hand zu drücken 
und sofort die Pläne für eine friedliche Übereinkunft 
entwerfen...“ 


* In einem kritischen Aufsatz über „Die Zellen von 
Nürnberg‘ berichtete die Zeitschrift „Die Gegenwart‘ 
unter Hinweis auf die „Test“-Methoden der modernen 
Psychiatrie und ihre Anwendung während des Prozes- 
ses unter anderem: 

„...Man wird mancherlei Vorbehalte haben gegen- 
über den Psychiatern, die sich auf die umständlichste 
Weise mühen... So sind auch ın Nürnberg viele Ver- 
suche angestellt worden, und es ist verständlich, dass 
die Wissenschaft auf ihre Methoden schwört. Sie tut es 
so unbefangen, als wollte sie kaunı gelten lassen, dass 
ihre Ansichten zuweilen einem recht lebhaften \Vechsel 
unterworfen sind. Der Psychiater heute z. B. gibt seinem 
Prüfling zehn Blatt Papier. Darauf sind Tintenflecken 
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„Opiere nie dein Gewissen der Klugheit auf“ — 
auch über Jene „Unbesonnenheit‘, die doch klare 
Besonnenheit war, möchte ıch diese \Vorte Hol- 
derlins stellen. kın Auslandsdeutscher, der seit 
Jahren die Ereignisse in Europa von einent fer- 
nen Standpunk aus ruhig verfolgt, hat den sich 
zutiefst in das Wollen meines Mannes einfühlen- 
den Satz geprägt, „dass nicht Unfähigkeit, seine 
politische Naivität zu erkennen, eine Vorstellung 
von den ‘grossen Zusammenhängen und Realıtä- 
ten der \Veltpolitik zu haben, jenen heroischen 
Versuch im Maı 1941 zum Scheitern brachte, son- 
lern der Mangel an einer höheren Art von Ver- 
runft bei der britischen Führung, einer Besin- 
nung auf den eigenen Standort, wie Rudolf Fless 
sie drüben noch wecken zu können hoffte, die 
letzte Ursache waren“. 


Er versuchte — ich möchte fast sagen mit 
einem ‚fliegerischen Handstreich‘ — eine Festung 
des Unverständnisses und des Irrtums zu neh- 
men. Das Schicksal versagte ıhm den Iirfolg. Un- 
löslich schon war England an den Weg einer Po- 
litik gebunden, auf dem es kein Zurück mehr gab 


-_ — 





von verschiedener Farbe und verschiedener Grösse, und 
diese "Tintenflecken muss der Patient beschreiben..'’ Wir 
wollen nicht annehmen, dass die psychiatrische Wissen- 
schaft vor der Erfindung dieses Testes ratlos gewesen 
wäre... Wir können aber jedenfalls nicht den Gedanken 
verscheuchen, dass Hess zumindest den wackeren Män- 
nern ihre Aufgabe erleichtern half, als er die Tinten- 
flecke auf einem Blatt bereitwillig dahin deutete, er sehe 
dort zwei Männer, die „über ein Verbrechen sprachen 
und an Blut dachten“, Bein neunten Blatt sah er einen 
„Querschnitt durch einen Springbrunnen“, was der 
Psychiater selbst als eine „sonderbare Antwort“ enı- 
pfand...“ 

(„Die Gegenwart“, Freiburg ı. B., 1. Juli 1951) 


u... 
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3 Tiess, England 


und schneller noch und unaufhaltsamer, als mein 
Mann es einst gefürchtet hatte, gingen die Völ- 
ker die Strasse des Krieges weiter. 


Was übrig bleibt, ist die Erinnerung an jene 
heroische Unbesonnenheit, die nicht zum Ziele 
führte. Statt Frieden sind Härte und Rache die 
Weisheit der Zeit und „lebenslängliches Gefäng- 
nis“ das Los des Mannes geworden, der es ge- 
wagt hatte, sich ihr entgegenzuwerfen. 


Es bleiben Briefe. Manches in ihnen mag auch 
anderen etwas bedeuten, denn es ıst ein Schicksal 
unserer Zeit, das sich in ihnen spiegelt. 
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Als zwischen Mai und Juli 1947 — vor dem Abfrans- 
port nach Spandau — die Briefbeschränkungen der 
Nurnberg-Gefangenen einige \Wochen hindurch wesent- 
lich gelockert wurden, erhielt isch von meinem Mann in 
einigen, hier zusammengefassten Fortsetzungen, eine 
Schilderung seiner Erlebnisse in der Nacht vom 10. zum 
ll. Mai 1941, (Weitere Berichte über die Erlebnisse in 
nzland finden sich in den Briefen aus den Jahren der 
Gefangenschatt.) 


Es war grandios einsam über der Nordsee bei 
märchenhaft schöner, schon durch den „Hohen 
Norden“ beeinflusster Abendbeleuchtung. Die 
vielen kleinen Wolken tief unter mir wirkten wie 
Isisschollen auf dem Meer, kristallklar, alles rot 
angestrahlt. Der Himmel reingefegt — ach, nur 
zu reingefegt: mit der „geschlossenen \Wolken- 
decke ın fünfhundert Meter Höhe“ der \Vetter- 
meldung, in die ich mich notfalls zurückziehen 
wollte, wars nichts, aber schon gar nichts. Einen 
Augenblick dachte ich an Umikehren. Dann sagte 
ich mir aber: Nachtlandung mit der. Maschine 
— das kann nicht gutgehen. Und selbst wenn 
auch mir nichts geschehen sollte, die Me würde 
ihren Bruch wegbekommen, vielleicht unrepa- 
rierbar. Dann aber war es aus auf alle Fälle 
würde das dann nicht mehr geheim bleiben, 
das würde nach „oben“ gehen, und dann würde 
es erst recht aus sein, aus fur ımmer! 


So sagte ich mir denn: „Durchhalten — kom- 
me was da wolle 
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Ich hatte dann das Glück, dass über England 
cın Dunstschleier lag, der in der Abendstrahlung 
reflektierte, so dass von oben nichts in ıhm zu 
schen war. In ıhn „drückte“ ıch natürlıch hinein, 
ad. h. ıch flog mit Vollgas aus ein paar tausend 
Aleter Flöhe auf die Küste hinunter, bekam eine 
unheimliche Geschwindigkeit. Ihr hatte ıch es zu 
verdanken, dass dıe hinter mir herjagende „Spit- 
fire“ nicht aufzuholen und mich in aller Seelen- 
ruhe abzuschiessen vermochte, da ıch nach ruck- 
wärts nicht sehen konnte: dazu war Ich zu sehr 
eingezwängt, auch reflektierte das Kabinendach 
„u sehr. Ich wäre also zur Freude der „Spitfire” 
gemütlich mit normaler Geschwindigkeit weiter- 
gerondelt, wenn nicht der tarnende Dunstschleier 
mich verführt hätte, auf die „schiefe IEbene“ zu 
gchen. 


So aber überquerte ich Schottlands Ostküste 
ctwa um 10 Uhr nach Sonnenuntergang etwas 
südlich Holy-Island über ein kleines Städtchen 
hinweg, dessen friedliche Bewohner ıch sicher- 
lich furchtbar erschreckte, als ich mit wohl 750 
std/km aus llaushöhe ıhnen das Vollgasgebrüll 
meiner 2000 PS zum Gruss in die verschlafenen 
Gassen hinabsandte. Für den Verfolger ver- 
schwand ich, von oben war sicherlich nıchts mehr 
von mir zu sehen — in der Dunstschicht aber war 
eine mehrere Kilometer weite Sicht, wie man sie 
sich gar nicht schöner hätte wünschen können. 
Na, ich hütete mich auch, wieder auizutauchen. In 
vielleicht fünf Meter Flöhe und weniger ging cs 
dahin, über Bäume, Häuser, Viecher und Men- 
schen hinweg. Der englische Flieger nennt das 
„Heckenspringen“ — und es hat diesen engli- 
schen Fliegern anscheinend auch imponiert: nach 
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cinem Ausspruch Lord Hamiltons und der sehr 
chrenvollen Kritik ım engl'schen Fliegerblatt! 


Ich habe es von Grund auf genossen: „daheim“ 
war diese Sorte Fliegerei nämlich verboten; aber 
ıch habe es dazwischen auch versucht, auf kurze 
Strecken und nicht so radikal wie beim Feind! 


Vater Bauer” behauptete ja sowieso immer, ıch 
tloge am liebsten in Scheunentore hinein — so 
steuerte ıch denn aul diese ‚„Scheunentor“-\WVeise 
den Cheviot-Hill als vorher schon festgelegten 
Richtungspunkt an, der sich aus der abendlichen 
Dunstschicht heraushob. Wenige Meter über 
dem Boden kletterte ich buchstäblich den Flang 
hinauf, so schnell bin ich noch niemals bergge- 
stiegen. Dann, nach Kursänderung um wenige 
Grad nach rechts, ebenso auf der anderen Seıte 
wieder hinunter. llinige Zeit ging es über die 
l!bene, wieder wurden Häuser und Bäume ver- 
enüglich „hupfend‘ genommen, Menschen wur- 
de zugewinkt — und schon zeigt der Varıometer 
wieder laufend aufwärts, bis ich plötzlich über 
dem nächsten Richtungspunkt war. einem kleı- 
nen Stausee in einer schmalen Bergkette mit 
dem Broad-Dav als höchstem Gipfel. Hier kam 
nunmehr ein Knick nach links ın den Kurs. 


Mit der Karte brauchte ıch mich nicht abzu- 
eeben, denn ich hatte ihre wichtigsten Einzel- 
heiten auf den in Frage kommenden Kursen 
samt Kompasszahlen, Entfernungen usw. aus- 
wendig gelernt. Vielleicht wurde ın meinem 
Schreibtisch in Harlachingen nach meinem „Tint- 
fliegen“ eine Skizze gefunden, die ich nachts in 
meinem Schlafzimmer gegenüber meiner Blick- 


* Ifans B., Hitlers Chefpilot. 


richtung an die \Vand geheitet und in den vielen 
ruhelosen Nachtstunden damals studiert hatte — 
angestrahlt war sie durch die Reissbrett-Lampe, 
deren Entführung mir meine liebe Gattin so 
gramvoll ankreidete. 


Schliesslich konnte ıch meine „Wege” ım 
Traum fliegen. 


Für den Fall, dass diese Zeichnungen einmal 
aus Versehen und vorzeitig meiner — leider viel 
zu intelligenten — Gattin in die Flände fallen 
und sie für meinen Geschmack über das sagen- 
haft „X“ und „Y“, das damals ın unserem Leben 
eine merkwürdige Rolle spielte, zu weiblich neu- 
gierig machen sollten, hatte ich anstelle von 
„Nordsee“ einfach „Ostsee“ hineingeschrieben. 
Dass ihre weibliche „Kombinationsgabe“ wäh- 
rend dieser langen stummen Vorbereitungswo- 
chen auf den „Südkurs“ zum alten Marschall 
Petain getippt hatte, wie sie mir einmal nach 
Nürnberg schrieb — das konnte ich bei ılrer 
durch jahrelange Iirziehung der meinen ange- 
näherten Schweigsamkeit ja nicht ahnen! 


Etwa zwanzig Minuten vor 23 Uhr befand 
ich mich über Dungavel, dem Landsitz des Her- 
zogs von Hamilton, meinem ahnungslosen ,‚.Gast- 
geber in spe“. Um aber jeden Irrtum auszu- 
schliessen, flog ich die paar Minuten weiter bis 
zur Westküste. Vom aufgehenden Vollmond be- 
schienen lag das spiegelglatte AMecer da; etwa 
fünfhundert Meter aus ıhm aufsteigend, ohne 
Küstenübergang, ein Inselberg, prachtvoll röt- 
lich angestrahlt — so schön und friedlich ım Ge- 
gensatz zu meinem doch etwas gewagten und 
aufregenden Unternehmen, kurz vor dem er- 
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sten Fallschirmabsprung meines Lebens — ich 
werde dieses Bild niemals vergessen! 


An der Küste flog ich ein paar Kilometer nach 
Süden, bis ich eine Ortschaft überbrauste, deren 
auch auf meiner Karte eingetragene Landzunge 
mit allen Bauwerken — oder ist es ein \Vellen- 
brecher mit Leuchtturm? — unverkennbar war. 
:linsichtlich der Richtigkeit meiner Ortung be- 
ruhigt, wandte ich mich wieder nach Osten, cer- 
I:annte die Bahnlinie, die bei Dungavel einen Bo- 
een macht und sah den auf der Karte verzeich- 
neten See südlich des Landsitzes, an dem die 
Strasse nach Dugavel vorbeiführt. 


Nun kurvte ıch für den Fallschirmabsprung 
auf die Sicherheitshöhe von 2000 Meter hinauf, 
stellte die Zündung der Motoren ab und die Pro- 
pellerblätter auf den Anstellwinkel Null, damit 
die Rotation trotz des Fahrtwindes aufhören und 
ich dazwischen fallen konnte, ohne zu Hoack- 
tleisch zu werden; wie sich später erwies eine 
höchst überflüssige Vorsichtsmassregel, denn eher 
drückt man sich durch eine Betonwand, als dass 
man auch nur ein Millimeter nach vorn gegen den 
ungeheuren Luftdruck stürzen könnte. Im übri- 
gen dachte der eine XMlotor vorerst gar nicht 
daran, stehen zu bleiben, sondern bumste und 
drehte heiter weiter, weil er sich wohl aus den 
elühend heisen Zylindern entzündete und sich 
daher keineswegs daran kehrte, dass die elektri- 
sche Zündung ausgeschaltet und sein Verhalten 
also vollkommen regelwidrig war — Friedrich 
Theodor WVischers „Auch Einer“ hätte an der 
„Tücke dieses Objekts“ seine ganz besondere 
Freude gehabt. 
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Schliesslich aber entschloss der Motor sich 
doch, Vernunft anzunehmen — oder war es das 
Gegenteil? Denn diese Vernunft besiegte ja end- 
gültig seinen bevorstehenden Tod 

Nun schnallte ich mich los, öffnete das Kabı- 
nendach und wollte — diesem neuartigen Erleb- 
nis gegenüber leicht neugierig und skeptisch, 
aber immerhin frohgemut — „aussteigen“! Aber 
es war kein Drandenken. Der unvorstellbare 
J.uftdruck, der selbst noch beı der Mindestfahrt 
einer solchen Maschine herrscht, presste mich 
so fest gegen die Rückwand, dass ich wie fest- 
seschmiedet war. Nach allem hatte ich mich 
ın Augsburg bei meinen guten Messerschmitt- 
Leuten mit dem harmlosesten Gesicht erkundigt, 
sur nicht danach, wie man abspringt. Ich hielt 
es wohl für zu einfach. 

\Wenn ich jetzt zurückdenke, so wundere ich 
mich eigentlich, dass ich erstaunlicherweise auch 
nicht auf den Gedanken kam, die Fahrt durch 
Auswinkeln der Landeklappen herabzusetzen. 
Motorlos segelte ich immer tiefer bei meinen 
vergeblichen Experimenten. Dann fiel mir ein, 
dass isch von Greim* einmal gehört hatte, man 
ınusse die Maschine auf den Rücken legen und 
sich dann herausfallen lassen. Ich begann also ın 
die Rückenlage zu rollen — aber so viele Kunst- 
figuren ich geübt hatte: diese ausgerechnet 
sicht. Es war mein Glück! Denn so zog ıch ın- 
stinktiv wie beim halben J.ooping «das Hohen- 
steuer, anstatt es für \Vaagerechtflug einzustel- 
len, ich schoss in der Kurve nach unten, die 
Zentrifugalkraft hielt .mich, obwohl der Kopf 
nach unten hing, drin. Wäre ich nur ein Geringes 





* Generaloberst Ritter von Greim. 
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herausgerutscht, hätte der Luftdruck mir Ge- 
nick und Kreuz gebrochen. Aber die bei einer 
solchen Maschine riesige Zentrilugalkraft hatte 
auch zur Folge, dass mir das Blut aus dem Kopf 
herauszentrifugiert wurde, vor den Augen er- 
schienen die von Jagdfliegern so gefürchteten 
„Sterne“ — zugleich dachte ich noch: ‚Ich bin 
knapp über dem Boden und fliege senkrecht nach 
unten — gleich muss es krachen! Sieht so das 
Zuge Aus: 


Dann wurde mir schwarz vor den Augen, 
und ich verlor das Bewusstsein. 


Ich sass also angeschnallt, aus Rückenlage 
erdwärts rasend vollkommen ohnmächtig am 
Steuer! line verzweifelte, ja absolut hoffnungs- 
lose Lage. Kurz darauf aber erwachte ıch wie- 
der, erwachte zu augenblicklicher, hellster Klar- 
heit, den Blick starr auf den Geschwindigkeits- 
messer gerichtet: der Zeiger stand auf Null! Ich 
auf und raus war eins — im gleichen Augenblick 
stürzte die Maschine lotrecht ab! 


Ich zog den Tallschirmgriff, die Gurte strafften 
sich, ich schwebte — ‘ein unbeschreiblich herrli- 
ches und siegreiches Gefühl in dieser Lage! Ich 
hatte bewusstlos getan, was ich bei Bewusstsein 
hätte tun sollen: mit Schwung flog ıch aus dem 
Halblooping kommend schliesslich so lange fast 
senkrecht nach oben, bis die Schwungkraft ver- 
braucht war, und die Maschine in Scheitelpunkt. 
kurz vor dem Absturz. auf Null-Fahrt kam — ın 
dieser Stellung floss auch das Blut ın den 
Kopf zurück. 

So baumelte ıch also bei Nacht und Nebel, der 
vom kaum durchdringenden rötlichen Vollmond 
nur spärlich erhellt war, am Fallschirm. Da Kör- 
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per plus Blut schon eine gewisse Fallgeschwin- 
digkeit hatten, der Körper aber plötzlich ge- 
bremst wurde, das Blut jedoch vorerst nicht, 
schoss dieses wieder aus dem Kopf, in welchem 
es ohnehin vom vorhergehenden Ereignis her 
nunmehr spärlich vorhanden war, den Beinen zu 
mit dem prompten Ergebnis, dass ich vornüber 
kippte, und es wiederum zappenduster um mich 
wurde — kurz: ich verlor erneut die Besinnung. 
Dieses Mal kam sie nur sehr langsam zurück — 
wäre es in der Maschine so langsam gegangen, 
wäre es zu Ende gewesen. Alles kreiste um mich 
— dann aber erwachte ich endgültig, vermutlich 
mit einem Gesichtsausdruck wie der aus einem 
Erdbrocken erschaffene Adam, als er zum Be- 
wusstsein der \Velt erwachte. Ich hatte zuerst 
absolut keine Ahnung, was eigentlich mit mir 
geschehen war, und wo ich sei. Erst allmählich 
wurde mir klar, dass ich am Ziel und zugleich 
wieder an einem Anfang war — ach, mehr „An- 
fang“, als ich ahnte! 


Aus dem einzigen Farmhaus, neben dessen 
Tür ich gelandet war, kam ein Mann heraus, frug 
mich, ob British oder German, und half mir 
dann, da ıch mit der durch Anprallen an — wahr- 
scheinlich — die Verwindung beim Absprung 
erfolgten Knöchelverletzung nur schwer gehen 
konnte, sehr nett ins Haus, zum Kaminfeuer und 
zu einer Tasse Tee. 


\Veniger erfreulich und verheissungsvoll war 
dann der nächste Akt: an der Spitze eines Trupps 
Soldaten erschien ein Zivilbeamter, der den 
Samstag, vielleicht geschwind auch noch meine 
Ankunft, d. h. das Erscheinen eines deutschen 
Fliegers, mit ebenso reichlich genossenem wie 
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zweifelhaft riechendem Schottentrunk gefeiert 
hatte: jedenfalls wankte er in einer entsprechen- 
den Duftwolke einher. Beim Abmarsch stiess er 
mir seinen gespannten Jiesenrevolver, den 
Finger am Drücker, dauernd in den Rük- 
ken, wobei er munter und unaufhörlich rülpste 
und stolperte. Da war wirklich zwischen kon- 
trollosem Finger und Abzug Gottes Finger! 
Später forderte mich dann der soldatische Tüh- 
rer auf, ein Haus zu betreten — der \Vhisky- 
Verehrer war aber energisch dagegen und ver- 
hinderte es, nunmehr mit dem Revolver ın mei- 
nen Bauch boxend. Ich verzog gewiss keine 
Miene bei diesem anmutigen Spiel mit dem 
Schicksal, sondern empfahl den Herren, sich zu 
einigen. Schliesslich kam ich dann doch in das 
Haus, in dem ein wirklich netter kleiner Tommy 
alles wieder gutmachte, als er mich ein Fläsch- 
chen Milch zu trinken bat, das er sich wohl für 
seine Nachtwache mitgenommen hatte. Ich sah 
vermutlich nach fünf Stunden Flug und zweima- 
liver „Absence‘ so aus, als ob ich es brauchen 
könnte — ıch konnte es brauchen, denn neben 
den sonstigen, nicht direkt belanglosen Aben- 
teuern dieser Stunden war ich ja nun „inhaftiert“. 
Ich ahnte nicht, dass es für so viele Jahre seın 
würde. 


Natürlich kamen dann noch in der gleichen 
Nacht einige RAF-Offiziere, um „dienstlich“ — 
oder behauptungsweise dienstlich — dies über 
Schottland ausgestiegene Phänomen in Augen- 
schein zu nehmen. Ein Major darunter starrte 
mich lange an und sagte dann plötzlich in tadel- 
losem Deutsch, ich sähe genau wie Rudolf 
ITess aus. Er sei zur Kampfzeit in München und 
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oft im Zirkus Krone gewesen, habe also Hess 
oft gesehen. Ich erwiderte unbefangen, dass ich 
dem ‚‚Eless'“ ähnlich sähe, ser mir nichts Neues: 
eine Tatsache, die mır oft genug peinlich gewe- 
sen wäre. \Velche Peinlichkeit der gute Major 
natürlich begreiflich genug land! 


Plötzlich aber bat er mich um ein Autogramm 
auf einer kleinen Me 110 Abbildung, die er beı 
Sich, hatte; “eherlıch bielr er Sich tr ganz 
klug und erwartete, dass ich mich verschreiben 
würde. Doch ıch setzte mit grosser Routine das 
noch aufrecht erhaltene ‚Alfred Florn“ auf das 
Foto — später erzählte man mir, dieser Namens- 
zug sei „faksimiliert‘‘ ın der Presse erschienen! 


Auch den Ferzog von Hamilton, um dessen 
Besuch ich gebeten hatte, informierte man über 
die eigentümliche Ähnlichkeit; er glaubte aber 
zuerst keineswegs an den „Hess“. Als wir uns 
dann unterhielten, und er es allmählich glauben 
musste, meinte er voller Staunen: „Sind Sie 
es wirklich ?“ 

Damals habe ich mich oft selbst gefragt, ob 
ich es wirklich bin, habe mich geiragt, ob 
ich nicht vielleicht träume und friedlich — nur 
die Kurskarte angestrahlt auf der gegenüber- 
liegenden Zimmerwand — in Berlin in der Wil- 
helmstrasse oder daheim in Harlaching in mei- 
nem Bett läge und plötzlich erwachen würde. 
Umpgekehrt träumte ich, wieder und wieder, 
ich sei noch daheim und sei noch immer nicht 
mit der Ausführung des geplanten Fluges zu- 
rechtgekommmen, oder: ıch sei bereits unverrich- 
teter Dinge wieder aus Ingland zurück. Es war 
jedesmal wie ein Alpdrücken entsetzlichster Art: 
träumend tat ıch alles, um doch noch zum Ziel 
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zu gelangen, und geriet in die schrecklichste \Ver- 
zweillung, zurückzusein, ohne meine Absicht 
erreicht zu haben. 


Irwachte ich damals ın Iingland aus diesen 
Alptraumen und fand mich „drüben“, so atmete 
ich jedesmal zuerst erleichtert auf, ohne die wirk- 
liche Situation sofort klar zu erfassen: so über- 
wältigend stark war mein Ziel, der Frieden, 
im Unterbewusstsein verankert. Was ıch geplant 
und erhofft hatte, war vielleicht zu ungeheuer- 
ııch — wıe ungeheuerlich, aber auch wie rich- 
tig, vermögen wır vielleicht erst heute einzu- 
zuschen. 

Ach ja —- der Frieden! Unser Kaplan, der mich 
neulich aufsuchte, meinte, „Gott sei endlich zu 
uns gekommen“. L.eider — vor allem aber zum 
Leidwesen des Kaplans — deckt sich das nicht 
ganz mit meiner Auffassung. Ich habe den star- 
ken Tlindruck, dass vorerst der Teuiel uns mit 
seiner Anwesenheit beehrt und sich ın manchen 
l.ändern dieser Erde rechtschaffen austobt. 
Wohl aber bin ich der festen Überzeugung, dass 
Gott einmal wirklich kommen wird, L.zifer 
zu besiegen, der gequälten Alenschheit den Frie- 
den zu bringen. 

Als ich s. Zt. in England behauptete, kein Ge- 
dächtnis mehr zu haben, lernte ich, um nicht am 
Ende dieser raffiniert aufgebauten Lüge selbst 
zum Opfer zu fallen, viel auswendig als eine 
Art von Gegen-. Training“. Mit vielem anderen 
wiederholte ich mir oft — nicht nur zum Ge- 
dächtnistraining —, womit dieser fliegerische 
„„Tatsachenbericht“ enden möge: 





„Wie von unsichtbaren Geistern gepeitsch ge- 
hen die Sonnenpferde der Zeit mit unseres 
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Schicksals leichtem Wagen durch. Und uns 
bleibt nichts, als mutig gefasst die Zügel ftest- 
zuhalten und bald rechts, bald lınks, vom Sturze 
hier, vom Steine da, die Räder wegzulenken. 
Wohin es geht — wer weiss es? Erinnert er sich 
doch kaum, woher er kam...“ 

(Goethe, Egmont) 
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AUS DEN JAHREN DER 
GEFANGENSCHAFT 


An Prof. Dr. Karl Hausbhofer 
England, 20. Mai 1942 
IIochverehrter und lieber Freund, 

da sich herausgestellt hat, dass meine Briefe 
Monate unterwegs sind, sende ich Dir schon jetzt 
diesen Gruss zu Deinem Geburtstag. Ihn beglei- 
ten all meine guten Wünsche für Dich und die 
Deinen. 

Mach Dir ja keine Sorgen um mich! Du hast 
am wenigstens Anlass dazu! 

Natürlich ist meine derzeitge Lage nicht be- 
sonders angenehm. Aber im Kriege sollen sich 
des öfteren Menschen in nicht sehr angenehmer 
I.age befinden. Darauf kommt es gewiss nicht 
an. \Worauf es in fernerer Sicht ankommt, weısst 
Du am besten. 

Oft muss ich an das Seminar bei dem seligen 
Bitterauf denken und an mein dort gehaltenes 
Gneisenau-Referat. Du nahmst Anteil an ıhm, 
wie an so Vielem, was mich betraf. 


„Lass die Wogen donnernd branden, 
Leben gilt es oder Tod — 

Magst Du scheitern oder landen: 
Immer bleibe selbst Pilot!“ 


Es kann nicht bestritten werden, dass ich ge- 
scheitert bin. Ebensowenig kann aber bestritten 
werden, dass ich selbst Pilot war. In dieser Be- 
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ziehung habe ıch mir bestimmt nichts vorzuwer- 
fen. Jedenfalls habe ich gesteuert. Du weisst 
freilich so gut wie ich, dass der Kompass, nach 
dem wir uns richten, von Kräften beeinilusst 
wird, die unbeirrbar wirken, wenn wir sıe auch 
nicht kennen, 

Mögen sie Dir ım kommenden l.ebensjahr 
freundlich sein! 


Ingland, 9. September 1942 


...IJch muss viel an meine medizinischen Un- 
terhaltungen mit Professor G. denken, vor allem 
an seine Gedanken zur Krebs-Bekämpiung, die 
mir immer so sehr am Herzen lag und die mit 
einem Kollegen voran zu treiben noch kurz vor 
meinem Abflug sein Anlıegen war. Ich war da- 
mals — leider! — viel zu sehr mit meinem Flug 
beschäftigt, als dass ich mich genügend diesem 
wichtigen und gegebenenfalls für die Menschheit 
so segensreichen Gedanken gewidmet hätte. Jetzt, 
wo ıch Zeit habe, über solche Probleme nachzu- 
denken, tut es mir sehr leid... 


‚Da ich wieder den Flug erwähnte: der 
war der Grund, warum meine Beziehungen zu 
Udet eine Zeitlang etwas weniger herzlich wa- 
ren als sonst: er wollte mich nicht auf der Me 
fliegen lassen, als ich mich in der Nähe von Ber- 
lin „zum Vergnügen“ auf ihr einfliegen wollte. 
Die Genehmigung des Führers, dessen Flugver- 
hot für mich doch zerade abeelaufen waı, 
machte der harmlose Mensch zur Bedingung — 
ebensogut hätte ich mich gleich selbst in Schutz- 
haft begeben können! Aber es war wohl eın 
Glück, dass aus der Fliegerei bei Berlin nichts 
wurde. Dort wäre mein Treiben kaum gcheim ge- 


45 


blieben und über kurz oder lang hätte der Führer 
doch davon erfahren. Dann wäre ein neues, viel- 
leicht nicht mehr auf „ein Jahr“ befristetes Flug- 
verbot fällig gewesen, das — bei einmal gegebe- 
nem Wort — zu umgehen für mieh unmöglich 
gewesen wäre. „Aus“ wäre es gewesen mit mei- 
nem Plan und ıch würde mir heute noch Vor- 
würfe machen ob meiner Unvorsichtigkeit. 


Übrigens blieb die „Hackelei“ mit Udet in 
durchaus freundschaftlichem Rahmen. Kurze 
Zeit darauf hörte ich zufällig, dass er mit einem 
„Storch“ so ziemlich in eine Halle des Berliner 
!“Iughafens hineingelandet war — rein aus Spass! 
Ich schrieb ıhm sofort, ıch sei überzeugt, dass 
derartige Unternehmungen natürlich für den „Ge- 
neral-Luftmeister“ eine absolute Notwendigkeit 
darstellten, und dass er „selbstverständlich“ die 
Genehmigung des Führers eingeholt habe! Er 
riet mich dann quietschvergnügt an, beschwor 
mich aber nicht etwa an „höchster Stelle“ das 
Gespräch auf dieses Thema zu bringen — wor- 
auf ich nur grinsen konnte... 


+ 


Wie bin ich doch mit den Bergen verwachsen 
— ist's ein Wunder? Ich rechnete mir aus, dass 
ıch rund die Hälfte meines Lebens in Bergnähe 
gelebt habe. 

Dass der kleine Bursch* durch seine Umsied- 
lung ins Ostrachtal bald hineingehören wırd wie 
ein richtiger Bergler, das freut mich schon sehr! 
Bei ihm wird es auch sicherlich an der Sprache 
nicht fehlen; ıch kann mir lebhaft vorstellen, 


* Wolf Rüdiger Hess, geb. am 18. 11. 1937, ın den 
Briefen meist „Buz“ genannt. 
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dass sie bald „original krachledern“ sein wird. 
\Wenn ıch daran denke, dass er im nächsten Jahr 
schon den. Ernst des Lebens auf der Schulbank 
kennen lernen wird — unvorstellbar für mich, 
für den er noch immer der kleine grossaugige 
Nerl ist, der beim Abschied auf der weissen 
Kommode im Flarlachinger Kinderzimmer sass! 
Aber selbst, wenn er nicht zur Schule käme —- 
man könnte ihn ja nicht in einem Alter festhal- 
ten, in dem die kleinen Geschöpfe sicherlich am 
entzückendsten sind. 

Wie freue ich mich immer über jede Kleinig- 
keit, die Du aus dem Kreis um Dich berichtesi 
— bleibe hei dieser Art des Briefschreibens! Sie 
eıbt mir viel mehr als irgend eine andere es 
könnte. Was Ihr denkt, weiss ich sowieso! 
Und Ihr wisst, dass sich mein Denken ın der 
gleichen Richtung bewegt, auch ohne dass wir 
davon schreiben... 


Iongland, 24. November 1942 


Nachden mein Geburtstagsbrief an Sohn Buz 
jort war, kanı mir erst zum Bewusstsein, dass 
er ja durch die Flände von, ich weiss nicht ein- 


ımal wieviel, Zensoren geht — manchmal vergess 
ich das! — und dass er hierfür etwas sehr .per- 


sönlich“ wehalten war. Das ist mir höchst 
scheusslich. Nach einer Rede hatte ich dann und 
wann ein ähnliches Gefühl: man möchte einen 
Satz, der einem herausgerutscht ist, am liebsten 
wieder einfangen können. Aber nicht nur, was 
man der Sekunde ausgeschlagen, sondern auch 
was man in einer Sekunde von sich gegeben, 
bringt keine Ewigkeit zurück! 


* 
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l.ıgenartig muss es für Kuch doch sein, wenn 
Ihr einen Brief von mir bekommit, ın dem ıch auf 
Jen Inhalt eines Eurer Briefe eingehe, der vor 
etwa einem dreiviertel Jahr geschrieben ist. Es 
ist eben in jeder Beziehung eine etwas aus den 
Fugen geratene \Velt. Aber eines Tages wird 
sie schon wieder zusammengefügt — und dann 
werden auch wir zusammengefügt! 


Ingland, 14. Februar 1943 


...\Wie hat es mich gefreut, dass der Junge 
sich des Vatis noch entsinnt! Dass er noch 
wusste, wo all die herrlichen rollenden, fahren- 
den, knatternden und fauchenden Spielzeuge 
versteckt waren, mit denen wir uns heimlich ım 
kleinen Arbeitszimmer ın den Tagen vor meinem 
Abflug beschäftigten. Oft denke ich mir aus, 
was ich ıhm alles erzählen und zeigen werde — 
in der Richtung des „technischen, geographi- 
schen und naturwissenschaftlichen“ Buz! 


Hab ıch doch einst sicherlich nicht geahnt, 
von welcher Bedeutung meine technisch-mathe- 
natischen Begabungen einmal für mich sein wür- 
den. Ohne diese hätte ıch den „Flug meines l.e- 
bens“ keinesfalls geschafft: weder hätte ıch 
den komplizierten Mechanısmus der Me 110 noch 
die Navigatıon gemeistert. 

Is hat eben alles im menschlichen Dasein letzt- 
lich seinen Sinn, wenn auch manche ein rundes 
Halbjahrhundert brauchen, sich dessen ganz be- 
wusst zu werden. Und manche merken es über- 
haupt nicht! 


Zn 


Aus „Dichtung und \ahrheit“, die ıch gerade 
las, habe ıch ein ganz neues Bild von Goethes 
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Vater bekommen. Mit jedem Kapitel gewinnt 
man diesen charaktervollen, bockigen und origi- 
nellen alten Flerren lieber — sicherlich ganz gc- 
gen die Absicht des Berichtenden, der bei der 
väterlichen Unbeugsamkeit ın Dingen der Na- 
tion nur die sich ergebenden Ungelegenheiten 
sieht. Welche Seiten seines \Vesens er bestimmt 
nicht vom Vater geerbt hat. 


Hier liegt, vielleicht vor allem von unserem 
heutigen Blickpunkt aus, eine „Schwäche“, die 
mich stärker beeindruckte, als ich erwartet hatte. 
Aber welcher Mensch, einschliesslich jener 
einsamen Grossen, hätte keine Schwäche? 


England, 25. März 1933 


...Ach ja, es war ein langgehegter Traum von 
uns, die Menschheit einmal mit einem grossen 
Musiker oder Dichter zu beglücken! Aber der 
Mensch denkt und ganz jemand anders lenkt — 
nach allem. was ıch so von den Liebhabereien 
des kleinen Burschen höre, zweıfle auch ıch nicht 
mehr daran, dass seine Begabung auf der tech- 
nischen Seite liegt. Nun, er wird einmal, unge- 
hemmt von väterlichen Machtsprüchen, diese Be- 
pabung ausbilden dürfen, was mir, ausser beı 
kleinen Ozeanflügen (vvvvv*) versagt blieb. Das 
haben wir vor vielen Jahren, als mein Ziel war, 
den Gegenflug zum L.indberghschen als Erster 


* Tm privaten Briefwechsel der Familie Hess ist seit 
Jahrzehnten der Gebrauch einer sog. „Lachlinie‘“ ublich 
— handschriftlich durch eine flache \Wellenlinie, mıt der 
Schreibmaschine — und im vorliegenden Buch — durch 
die Zeichen „vyvv“ ausgedrückt. Die „L.achlinie“ bedeu- 
tet cine heitere Unterstreichung des vorangegangenen 
Satzes oder Wortes. 
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zu schaffen**, nicht geahnt, wie sehr ich die bei 
den über ein Jahr gehenden Vorarbeiten mir an- 
eceieneten Kenntnisse einmal würde gebrauchen 


England, 16. Juli 1943 


... Kinige Manate lang habe ich hier nach dem 
Iruhstück bis zum Mittagessen ein Buch. aus 
dem Iinglischen ins Deutsche übertragen. Auch 
beschäftigte ich mich in dieser Zeit gelegentlich 
damit, Anekdoten aus dem bisherigen Leben 
meines Sohnes zu Papier zu bringen, I:pisoden 
aus meinem Leben, die wert sind, Euch und einer 
zukünftigen, hoffentlich umfangreichen Enkel- 
schar überliefert zu werden, nıederzuschreiben — 
und Alinliches mehr. Oder ich schreibe auch 
einen Brief nach Hause — das gehört aber eigent- 
lich nicht zum Tageslauf!. vyrvvv 


Nuhe nach dem Essen habe ich mir abgewöhnt. 
Manchmal habe ıch Gelegenheit zu einem Spa- 
ziergang in die fraglos schöne Umgebung, bei 
eutem \Vetter unterbrochen durch Rastpausen. 
Pie letzteren lege ıch natürlich so, dass ıch einen 
moglichst erfreulichen Blick geniesse. 


Anziehend und aussergewöhnlich sind vor al- 
lIcm die Farben dieser Wiesen und Feldern, die 


+* Gegenflur zum Lindberghschen“: R. H., der als 
Leutnant Ka:npfflieger ım Ersten \Weltkrieg war, beab- 
sichtirte nach dem Gelingen der ersten fliegerischen 
Atlantik-Überquerung durch Lindbergh einen Gegenflug 
Ost-West von Europa nach Nordamerika durchzuführen. 
Das Projekt wurde während eines ganzen Jahres sorg- 
faltig vorbereitet, mehrere grosse deutsche Industriefir- 
nıen beabsichtigten zur Finanzierung beizutragen; 
schliesslich scheiterte der Plan aber doch und Köhl- 
Fitzmaurice-Hiunefeld führten den aufsehenerregenden 
Plug durch 
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zur Zeit der Reife auch gelbliche Töne hervor- 
bringen, wie die Bäume im Herbst, einen wesent- 
lichen Anteil haben. Jeder Wolkenschatten ver- 
andert gleich die Farbwirkungen und damit den 
Gesamteindruck. Is kann vorkommen, dass ein 
fern gelegener, aber den Flintergrund beherr- 
schender Berg innerhalb weniger Minuten je 
ach der Beleuchtung zwischen schwarz-violett, 
dunkelblau, oliv und smaragdgrün mit rotbraun 
und gelb, bläulichgrau wechselt. Dabcı finde ıch, 
dass die Farben im Spätherbst und Winter noch 
schöner sind als in den übrıgen Jahreszeiten, was 
wohl einerseits mit der milderen Beleuchtung, 
andererseits mit den umgepflügten Feldern zu- 
sammenhängt, welch letztere noch mehr rötliche 
Töne zwischen die auch im Winter grün blei- 
benden \WViesen geben. Ich glaube es gern, wenn 
man mir erzählt, dass Maler diese Gegend be- 
sonder schätzen. 

Aber je schöner es ıst, desto mehr gilt, was 
Goethe in den \ers brachte: 

„Wenn die Nachtigall Verliebten 
l.icbevoll ein Liedchen singt, 


Das Gefangnen und Betrübten 
Nur wie Ach und Wehe klingt...“ 


England, 4. September 1945 


Ich bin so froh, immer wieder aus Deinen 
Biefen zu ersehen, dass sich bei Dir nichts ın 
Deinem innerlichsten Verhältnis zudem 
Mann geändert hat, mit dessen Schicksal wir 
seit über zwanzig Jahren durch Freud und Leid 
auf das Tingste verbunden sind — so wenig wie 
sich wohl bei mir irgend etwas geändert hat. Man 
darf auch nie vergessen, welch unerhört schwere 
nervliche Belastung diese Zeiten für ıhn bedeu- 
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ten; sie kann in der Erregung gefällte Entschei- 
dungen zur Folge haben, die unter anderen Um- 
ständen nicht so ausgefallen wären. Ilierbei den- 
ke ich nicht im Geringsten an mich, sondern an 
meine Männer* — hinsichtlich meiner hatte ıch 
doch mit allem gerechnet. 


Das In-Rechnung-Setzen der Erregung schloss 
freilich nicht aus, dass im Zusammenhang mit 
dem Schicksal der „Jungens‘“ erst einmal ein heil- 
loser Zorn über mich kam, als mır durch Eure 
letzte Nachricht doch einiges in ein anderes Licht 
gerückt wurde, als wie ich es vorher ın meiner 
Harmlosigkeit gesehen hatte. Mit dem Ergeb- 
nıs, dass ich mehrere Tage hintereinander stun- 
denlang, wahrhaft fauchend vor \Vut, in meinem 
Zimmer auf und abraste und ım \erlauf einer 
leider etwas einseitigen Aussprache in sehr kla- 
rer und deutlicher Weise meine Meinung äusser- 
te und grundsätzliche Erklärungen abgab. Sicher- 
lich aber nicht dem intellektuell für einige beson- 
dere Details Verantwortlichen gegenüber, der be- 
stimmt nicht die Entschuldigung der erregten 
Augenblickshandlung bei seinen „Ausführungs- 
bestimmungen“ für sich hat — nach dieser Seite 
hin ist ein luftleerer Raum entstanden, der für 
immer luftleer bleiben wırd”®*! 


Ingland, 15. Januar 1944 


Nun sitze ich schon seit Stunden — buchstäb- 
lich —, und sinne nach, was ich Tuch schreiben 
soll und komme nicht weiter. Das hat — leider! 
— seinen besonderen Grund. 





* Vgl. Seite 24. 
** Diese Benierkung bezieht sich auf den damaligen 
Reichsleiter Bormann. 
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Da Ihr es ja doch über kurz oder lang merken 
oder erfahren müsst, schreibe ich es Euch: ıch 
habe mein Gedächtnis völlıg verloren, alles Ver- 
gangene verschwimmt wie hinter einem grauen 
Nebel; selbst an die selbstverständlichsten Diın- 
se kann ich mich nicht mehr erinnern. Woher 
das kommt, weis ich nicht. Der Arzt gab mir eine 
lange I:rklärung, aber selbst diese ist inzwischen 
dem Gedächtnis entschwunden. Er versichert 
aber jedenfalls, es würde einmal alles wieder gut. 
Hoffentlich hat er recht*! 

Aber das ist der Grund, warum ich Euch tat- 
sächlich keinen vernünftigen Brief schreiben 
kann; dazu braucht man das Gedächtnis mehr als 
man glaubt. \Vas anderes ist es noch, wenn man 
Briefe zu beanworten hat, die einem Stoff und 
Anregung geben. Den letzten Brief von Euch 
erhielt ich aber am 13. September vorigen 
Jahres! 

Schickt mir auch mal wieder Bücher — ın der 
Iintönigkeit meiner Einzelgefangenschaft sind 
sie von grösstem \Vert für mich . 


England, 26. Februar 1944 


Schreib doch wieder einmal. Seit September 
habe ich keinen Brief mehr von Euch bekommen. 

\enn Ihr nicht schreibt, kann ich auch nicht 
schreiben; denn ich brauche eine Änregung zum 
Schreiben. Ohne Brief von Euch weiss ıch wirk- 
lich nicht, von was und über was ich berichten 
sollte. Denn ich habe, wie ich schon ın meinem 
letzten Brief schrieb, mein Gedächtnis völlig ver- 


* Der „Gedächtnisverlust“, von dem ın diesem und 
in folgenden Brief die Rede ist, war vorgetäuscht. Vgl. 
Brief vom 10. Marz 1947. 
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loren — wenn auch nur vorübergehend, wie der 
Arzt mir versichert. 


Schreibt mir doch wenigstens, wie es dem Jun- 
gen in der Schule gefällt. 


England, 15. Januar 1945 


Ich bin sehr froh, dass Buz, wie Du schreibst, 
keine Neigung zum Streber hat und dass Du 
nıcht etwa eine solche zu wecken suchst — was 
ich ım übrigen auch nicht erwartet hätte. Die- 
jenigen, die aus Streberei, d. h. nicht infolge 
überflügelnder Anlagen, sondern durch Büftelei 
die Ersten ın ıhrer Klasse sind, enttäuschen meist 
später ım Leben. 


Nur. eines wünschte ıch meinem Solın: dass 
er von irgend etwas „besessen“ sein kann, gleich- 
eültig ob von einer Maschinenkonstruktiön, einer 
neuen ärztlichen Idee oder einem Drama — 
selbst wenn dann niemand die Maschine bauen, 
kein Mensch das Drama lesen oder gar aufführen 
will oder die Ärzte aller Richtungen in seltener 
Kinigkeit über ıhn herfallen, um ihn geistig zu 
zerhacken... 


IE.nzland, 9. März 1945 


\ıt viel Genuss las ıch schon vor längerer 
Zeit die in dem „Lesebuch Deutscher Erzähler“ 
gesammelten kleinen Novellen. Dabei hat mich 
zu meinem Staunen Jean Paul mit am meisten 
entzuückt — Ich schrieb Dir doch mal, Du sollest 
mir nichts von ihm und seiner Art schicken. \Vie 
so manchen Anderen habe ich aber wohl auch 
ıhn in zu jungen Jahren in die Hand bekommen, 
in denen das Verständnis für die Feinheit fehlt, 
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so dass die Breite langweilt. Ich werde nun be- 
stimmt später daheim auch einmal das Schul- 
meisterlein \Vuz usw. lesen, auch Stifter, dessen 
Brigitta mir nıcht minder gut gefiel. Was für eine 
unendliche Spanne an Form und Stil, an Charak- 
ter und Darstellung umfassen doch unsere Dich- 
ter und Erzähler! Eine Spanne wie auf musikali- 
schem Grebiet unsere grossen — und kleinen! — 
Tonschöpfer. 


England, 18. Juni 1945 


In Ergänzung zu dem Briei an Alle, will ıch 
Dir doch noch ein paar Zeilen senden, wenn ich 
auch nicht schreiben kann — und vor allem im 
Hinblick auf lesende Zensurstellen schreiben 
mag —, was ich gern schreiben würde. 


Du kannst Dir denken, wie oft meine Gedan- 
ken in den letzten \Vochen zurück gewandert 
sind in die vergangenen Jahre — dieses Vier- 
teljahrhundert für uns in einem Namen konzen- 
trierter Geschichte, aber auch schönsten mensch- 
lichen Tirlebens. Die Geschichte ist nicht been- 
det, sie wird einmal in unbeirrbarer Folgerichtig- 
keit die heute anscheinend für immer zerrissenen 
Fäden wieder zu neuem Geflecht verknüpften — 
das Menschliche ıst am Iinde und besteht nur 
noch ın der Erinnerung. 


Wenigen aber ist es so wie uns Beiden ver- 
gönnt gewesen, von Anbeginn des \Wachsens 
einer einzigartigen Persönlichkeit teilzuhaben an 
Freud und Leid, an Sorgen und Hoffen, an Has- 
sen und Lieben, an all den Äusserungen der 
Grösse — und auch an all den kleinen Zeichen 
menschlicher Schwäche, dıe einen Menschen erst 
ganz liebenswert machen. 
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Deshal sind meine Gedanken zugleich auch 
viel bei Dir gewesen, wenn ich seiner gedachte. 


„Ich liebe alle die, welche wie schwere 
Tropfen sind, einzeln fallend aus der 
dunklen Wolke, die über den Menschen 
hangt: sie verkündigen, dass der Blitz 
kommt und gehen als Verkündiger zugrunde.“ 


(Nietzsche) 


England, 21. Juni 1945 


Auf meinen \Wunsch besorgte mir der Schwei- 
zer Gesandte* Ranke, Die Päpste, und Kugler, 
Geschichte Friedrichs des Grossen (mit den 
Menzelschen Zeichnungen von den Original- 
Holzstöcken, die nun vermutlich auch nicht 
mehr existieren), ausserdenı: Carlyle, T'riedrich 


cier Grosse — Kleists \Werke — Möricke, Maler 
Nolten — Grimmelshausen, Simplizissimus — 
Iörnst \iechert, Wälder und Menschen — Hunm- 


holdts Brautbriefe (diese unbestellt) — Gottfried 
Keller, Grünen Heinrich; Züricher Novellen ; 
Legenden: Das Sinngedicht. 


\ie oft habe ich die „Geschichte der Päpste“ 
!aheim stehen sehen und bin damals davor zu- 
rückgeschreckt, nicht ahnend, wie fesselnd Ran- 
kes Darstellung ist, vor allem, wie lebendig ım 
Stil, und welch prachtvolle, allgemein gültige 
Bemerkungen hineingestreut sind. Leider neigt 
sich schon der zweite Band seinem Ende zu. Aber 
ich werde das Ganze sicherlich ein paarmal lesen. 
Schopenhauer rät ohnehin, man solle gute Bü- 
cher mindestens zweimal lesen... 


en 


* Dr. Hans Fröhlicher. Vgl. auch Brief vom 23. Ja- 
nuar 1949. 


Wirklich wertvoll und erfreulich ıst das ,„Na- 
turleben‘“ von Konrad Guenther, um so mehr, 
als es so gut mit Quellen belegt ist. Sobald ıch 
die Möglichkeit habe, werde ich an Hand der 
tetzteren noch manches lesen, so zZ. B. Aschoff, 
Das I.eben und der Zellenstaat. In letzterer Linie 
liegt auch ein englisches Buch, das ıch augen- 
blicklich vorhabe: FH. G. \Wells-FHuxley, The 
Suchze ot Lie, 

Gerade in den ersten Tagen des Mai kam ıch 
auf folgende Stellen im Guenther: 


„Das Werk der Grossen gewinnt die volle Auswir- 
kung erst nach dem Tode des Schöpfers, die Gegen- 
wart fasst es noch nicht... Gibt es etwas Heroischeres 
als ein \erden, das einem am Urbeginn gegebenen 
Auftrag unbeirrt folgt, wenn der \Veg sıch auch noch 
so oft zu verwirren scheint und zu einer Strasse des 
T,eitens wird?... Und welche Kratt, welch siesrhafte 
Freudiekeit, alles, was auf dem \Vege angetroffen 
wird, mitzureissen und nach dem Ziele zu richten, 
und sei es auch der zäheste Stofi!...“ 


Fin im gleichen Buch angeführtes Zitat Scho- 
penhauers: 


„Das Höchste. was der Mensch erlangen kann, ist 
ein heroischer Lebenslauf. Einen solchen führt der, 
welcher in irgend einer Art oder Angelegenheit für 
das allen zu Gute Kommende mit übergrossen Schwie- 
rigkeiten kämpft und am Ende siegt, dabeı schlecht 
oder garnicht belohnt wird.“ 


Nürnberg*, 15. Januar 1946 


Lasst Euch durch schlechte Blitzlichtaufnah- 
men so wenig täuschen wie durch Tendenzbe- 
richte, von wem sie auch kommen mögen. Letz- 
tere sind ebenso unwahr, wıe es auf der anderen 
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Seite wahr ist, dass ich Euch schreiben kann. 
Ich hab mich gegen früher weder innerlich noch 
aAusserlich verändert, was die Kameraden mit 
’reude festgestellt haben. Abgenommen habe ich 
natürlich: ıch esse absichtlich wenig, weil ich 
mich so bei dem Mangel an körperlichem Ausar- 
beiten viel wohler fühle... 

Mehr denn je weiss ıch, dass Goethe ın 
eınem irrt: in seiner Beurteilung der Macht 
des Niederträchtigen. Ihr werdet es auch eın- 
mal einsehen, trotz ällem! Möge der Allmächtige 
Euch weiter Kraft geben, wie er sie mir gibt. 


Nurnberg, 25. Januar 1946 


Der Prozess ist teils grässlich, teils langweilig, 
cazwischen aber auch einmal interessant. Auf alle 
Y'älle eine nicht alltägliche Erinnerung fürs Le- 
ben! vvvvv Ich beschäftige mich zur Erholung 
von ıhm mit der Geschichte des ersten \Welt- 
krieges, die mich sehr interessiert, obwohl sıe 
noch nicht ım Zeitalter des modernen Ikarus 
liegt — leider aber habe ich hier nicht so viel 
Zeit zum Lesen wie ım lngland... 


(Notiz für Dr. Seidi**) 
Nürnberg, 5. Tebruar 1946 


I!err Hess erhielt den Brief vom 2. ds. — Er 
hat nie ein Vertrauensverhältnis zu Herrn von R. 


* Im Spätherbst 1945 wurde mein Mann inı Tlugzeug 
von England nach Nürnberg gebracht. Dort hatte ich 
zunächst mit ihm über seinen ersten Anwalt, Dr. von 
Rohrscheidt — Berlin — indirekte Verbindung. Eine 
erste schriftliche Nachricht aus Nürnberg traf im Januar 
1946 ein. 

** Zur Umgehung der Zensur wurden dieser und 
einige weitere Briefe als „Notiz für Rechtsanwalt Seid!“ 
in indirekter Formulierung geschrieben. 
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gehabt. Die Gründe, warum er ıhn endgültig als 
Rechtsanwalt abgelehnt hat, gehen aus der An- 
lage* hervor. Am liebsten würde er sich nach 
wie vor selbst verteidigen. Er ist auch überzeugt 
— und freut sich, dass. er mit dieser Meinung 
nicht allein dasteht —, dass er sich selbst am 
besten verteidigen könnte. Jir beherrscht eben 
die Materie besser als irgendein anderer und hat 
demgemäss von Fall zu Fall das Notwendige 
bei der Hand, während ein Rechtsanwalt immer 
erst ihn fragen muss. Da laut Statut ein Änge- 
klagter mehrere Verteidiger haben darf, wollte 
er ohnehin einen Juristen als zweiten Verteidi- 
ger nehmen. Nach Ablehnung seines Antrages 
auf Selbstverteidigung wurde ihm erst der \er- 
teidiger-von Göring „verschrieben“ und, da diıe- 
ser überlastet ist, nun Rechtsanwalt Dr. Alfred 
Seid! bestimmt, der zugleich Frank vertritt. Seidl 
ist der schärfste und angrifislustigste aller hie- 
sigen Verteidiger, ausserdem ein alter Skifahrer, 


———-- — nn [———— 


* Schreiben an den Internationalen Militärgerichtshof: 

In der Europa-Ausgabe der „New York Herald Tri- 
hune“ vom 27. Januar 1946 ist ein Interview wiedergege- 
ben, das mein früherer Verteidiger, RA Dr. von Rohr- 
scheidt erteilt hat. In diesem ist ein Absatz enthalten, 
in dem streng vertrauliche Anweisungen, die ıch Dr. v 
R. hinsichtlich der Führung meiner Verteidigung gab, 
zum Abdruck konımen — unter Betonung, dass es mei- 
ne Anweisungen sınd. 

Der Vorgang bedeutet einen Vertrauensbruch und eın 
Vergehen wegen die Schweigepflicht des Anwalts. Ts 
handelt sich um einen schweren Berufsverstoss, der in 
normalen Zeiten zu einer Anzeige bei der deutschen An- 
waltskammer führen würde. 

Ich erkläre hiermit, das ich demigemäss jedes Ver- 
trauen zu meinem früheren Verteidiger verloren habe. 

Zugleich mache ich das Gericht darauf aufmerksanı, 
dass ich nunmehr eine volle Woche ohne Verteidigung 
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der mit Herrn Fless schon zusammen auf dem 
Kreuzeck war. Und schliesslich spricht er reines 
\lunchnerissch — weich letztere beiden Punkte 
«llerdings nicht unbedingt Voraussetzung für 
einen guten Juristen sind, ‚wohl aber wirken sie 
mit, ein gutes persönliches Verhältnis zu schaf- 
fen, und das ıst ein wesentliches Moment für 
cine gute Vertrauensbasis. Ierr Hess ıst sehr 
troh, nunmehr Rechtsanwalt Seidl als Verteidi- 
er zu haben. 


Nürnberg, 31. März 1946 


\Was den Schulbesuch des Jungen betriftt, so 
mache ıch mir nicht die ‚geringsten Sorgen. \Vas 
er Jetzt nicht lernt, lernt er eben später. Und ein 
lahr Verlust an reiner Bücherweisheit macht für 
das Leben wenig aus — hinsichtlich der übrigen 
Entwicklung aber bleibt er ja nicht stehen, die 
augenblicklichen Zeiten werden ıhn nur zu sehr 
reifen lassen. 

Wann sollen normalerweise die klassıschen 
Sprachen beginnen? Ich möchte gern, dass er 
zumindest ein Jahr auch Griechisch treibt; wenn 
es ıhm keine Treude macht, kann er es immer 
wieder einstellen — er hat dann wenigstens die 
Grundlagen. Nebenbei mag er meinetwegen Zir- 
kusakrobatik treiben. vvvvv 


bin, nachdem mur das gemäss Statut zustehende Recht, 
mich selbst zu verteidigen, bisher nicht zugebilligt wurde. 
Ich war daher auch daran gehindert, selbst an nur einen 
cer zahlreichen, in der Zwischenzeit aufgetretenen Zeu- 
gen, Fragen zu stellen — wiederum, obwohl mir dies 
statutenmuässig als Recht zusteht. 
Nürnberg, den 30. Januar 1946 
gez. Rudolf Hess 
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(Vordruck) Meine Adresse ıst wie folgt: 


Rudolf Hess, Nürnberg, Gefängnis der „Kriegs- 
verbrecher” vvvvV, 
Nürnberg, 2. Mai 1946 


.„Angeschossen“* bin ich bis jetzt nicht. 
Was wohl so im Laufe der Zeit für Gerüchte 
über uns hier herumschwirren! Ich höre nur ge- 
legentlich davon, da ich ja keine Zeitung lese. 
Und das, was ich ab und an höre, bestätigt mir 
nur, wie recht ıch daran tue, mich mit diesen 
Erzeugnissen nicht zu befassen. Ich ziehe es vor, 
sie gar nıcht anzufassen. 

Du erzählst mir etwas, „damit ıch mal lache‘ 
— ich habe auch darüber gelacht. Aber glaube 
nur Ja nicht, dass ich sonst nicht lache. Dass 
ein paar \Vermutstropfen dazwischen sind, ist 
selbstverstänalich; sie erzeugen das der Zeit an- 
gemessene Aroma. 

Die Briefe meines Herrn Sohnes sind klas- 
sisch. Es scheint tatsächlich so, dass ıch ıhn mir 
erösser, bzw. erwachsener vorstelle, als er de 
facto ıst- Im Grunde freut mich das natürlich — 
er wird nur zu schnell ‚erwachsen‘ sein. Die 
jetzigen Zeiten werden beitragen, ıhn schneller 
reifen zu lassen. \Vas reift nicht alles heute! 
Selbst ich reife, glaub ich. vvvvv 


Ilse Hess, an R. H. (Notiz für Dr. Seidl) 
Nürnberg, 7. Mai 1946 


Frau Fless versteht nicht, warum Herr TIess 
* Im Schweizer Rundfunksender Beromünster war 


behauptet worden, dass ein sawjetischer Anklager im 
Gerichtssaal auf Göring und Hess geschossen habe. 
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z. B. die „Neue Zeitung“ (die von der amerika- 
nischen Armee für Deutschland herausgegebene 
Zeitung, die wenigstens als Zeitung gut ist) nicht 
liest? Sie hat schon manchmal an seinen Briefen 
bemerkt und aus den Erzählungen anderer 
Frauen, die ıhre Männer in Lagern besuchen- 
duriten, das Gleiche erfahren, dass viele unserer 
Männer ohne den konkreten Untergrund der 
heutigen, nun einmal vorhandenen augenblickli- 
chen Tatsachen in einer Welt wohnen, die es 
nicht mehr gibt, die es so niemals wieder geben 
wird. Es war einmal eine 'Ihese der vergangenen 
Zeit, dass sich das Rad der Weltgeschichte nicht 
zurückzudrehen pflege — es wird sich auch heute 
nicht zurückdrehen — und wir müssen uns damit 
so oder so auseinandersetzen, was ja nichts an 
unserer Grundhaltung ändert. Und was heute in 
der Welt vorgeht, ist z. T. sehr interessant, 
man kann unendlich viel daraus lernen. Manches 
ist ähnlich dem Geschehen von 1918; da aber die 
Welt noch stärker in ihrer Gesamtheit in Mit- 
leidenschaft gezogen ist, ıst das Bild doch ein 
anz anderes. 

Frau Hess muss lachen, weil sıe Herrn Hess 
fast einen politischen Vortrag hält, was er aus 
Frauenmund nun einmal verabscheut! Aber 
sie muss sıch mit allen diesen Problemen aus- 
einandersetzen. 


Nürnberg, 8. Mai 1946 


Von dem Raum im zweiten Stock aus, in dem 
wir während der Mittagspause des grossen Thea- 
ers unser Essen einnehmen, habe ich einen schö- 
nen weiten Blick nach Nordosten, bis zu den 
iernen Höhenzüwen. Und meiner Seele ıst wohl 


6%) 


dabei. Sie schwebt aber nicht nur in dieser Blick- 
richtung, sondern auch nach anderen, dem kör- 
perlichen Auge nicht sichtbaren blauen Bergen 
hin wo für sie Heimat ist und Liebe... 

Im übrigen glaube ıch, dass ich auch ohne 
„Neue Zeitung“ die Dinge richtiger sehe als die 
meisten, die sich regelmässig „über die Weitlage 
informieren“ vvvvv. 


„Wer sich nicht aus der Zeit mit Jahem Ruck erhebt, 
Der sieht nicht, was er sieht, und lebt nicht, was er lchı‘‘* 


Und das „Rad der Weltgeschichte“? Nein, es 
dreht sich bestimmt nicht zurück — ebenso be- 
stimmt aber auch nicht so nach vorwärts, wie 
viele glauben, hoffen oder fürchten! 

Ich kann im übrigen Zeitungen weder regel- 
mässıg bekommen, geschweige denn mir halten. 
Ich bin darauf angewiesen, dass einer der Her- 
ren meiner „Umgebung“ sie mir gelegentlich 
freundlicherweise überlässt. Ich verzichte aber 
auf solche Gnadenerweise. Ebenso wie ıch grund- 
sätzlich z. B. Schokolade oder Bonbons zurück- 
weise, die mir solch eine Herr ebenso gnädig 
dazwischen zuzustecken versucht. Dafür gebe ıch 
aber auch ebenso grundsätzlich keine Autogram- 
me, um die ich täglich mehrmals gebeten werde. 
Ich vermute, dass demgemäss auch der Kurs mei- 
ner Unterschrift am höchsten steht! vvvvv \Vas 
erst recht anreizt, hinter ihr und mir herzusein. 
vvvvv Überhaupt, an Heiterem fehlt es wahrlich 
nicht und ich kann nur empfehlen, dass jeder- 


* Diese Widmung schrieb Dietrich Eckart in die 
Buchausgabe seines Dramas „Lorenzaccio“, die er im 
Oktober 1922 meinem Mann schenkte. 
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mann das „Zwischenspiel” von heute so weit wie 
nur möglıch von der heiteren Seite nımmt... 


(Notiz für Dr. Seidl) 
Nürnberg, Mai 1946 


\enn meine Frau sich an meiner ‚„Tiseskälte“ 
bei einem Besuch nicht entsetzt und es auf einen 
Versuch ankommen lassen will, möge sie den 
Versuch machen, die Besuchserlaubnis zu erhal- 
ten. Tatsächlich wird es ohnehin vergeblich sein. 


An den Sohn 
Nürnberg, 27. Juli 1946 
Mein lieber Buz, 

ich danke Dir für Deinen Brief, ın dem Du 
mir mitteilst, dass Du nun nicht mehr Lokomo- 
tivführer für Kippwagerl bei der Muünchener 
Schutträumung, sondern für die richtige grosse 
Isisenbahn werden willst. Dazu gebe ich Dir jetzt 
schon meine Genehmigung. Das verstehe ich nur 
zu gut, dass Du gern „rasen“ können willst. 
Noch mehr dahinjagen kannst Du freilich als 
Flugzeugführer. Aber wahrscheinlich bist Du 
noch nie geflogen und weisst daher auch gar- 
nicht, wie das ist. Na, Du hast ja noch Zeit, es 
Dir zu überlegen. Den Gedanken an den "Iram- 
bahner würde ich mir ganz aus dem Kopt schla- 
gen: der trödelt dahin ım Vergleich zu den an- 
deren und dauernd muss man bremsen, weil 
Autos, Radfahrer, Menschen oder IHlunde in den 

\Weg kommen... 
Nürnberg, 18. August 1946 
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...Der Reisebericht der „Bremenfahrer“* ist 
nicht dazu angetan, luch nochmals eine solche 
„Inlandswanderung“ über fast unübersteigliche 
Grenzen zu wünschen. Ich las den Bericht daher 
— und überhaupt! — mit einem heiteren und 
cinem nassen Auge — insgesamt aber hat er mich 
doch amüsiert, wie vernünttigerweise l:uch 
selbst. — Im übrigen: 

„Lasst uns cinsehn, 

dass Unbesonnenheit uns manchmal dient. 

wenn tiefe Plane scheitern; 

und das lehr uns, 

dass eine Gottheit unsere Zwecke formt, 

wie wir sie auch entwerfen —“ 
(Shakespeare, Hamlet) 

So lasst die Gottheit denn weiter formen! Seid 
gegrüusst! 

Nurnberg, 31. August 1946 

Aus Eurer „Lachlinie“ ersah ich, dass Ihr Dr. 
Seidls Mitteilung, ıch hätte das Gedächtnis wie- 
der völlig verloren, von der heiteren Seite ge- 
nommen habt. Inzwischen werdet Ihr sicher 
durch den Rundfunk erfahren haben, dass erneut 
das „Wunder“ geschehen ist, und ıch es völlig 
zurückerhalten habe. vvvvv Dafür wird es aber 
wahrscheinlich heissen, ich seı wahnsinnig ge- 
worden oder litte zumindest unter „fixen Ideen“. 
Ich hofte, Ihr nehmt auch das von der heiteren 
Seite. Karli** sagte mal, um cines grossen Zieles 
willen müsse man es auf sich nehmen können, 
vor seinem Volk eine Zeitlang als Verräter da- 


* ‚Reisebericht der Bremenfahrer“: Tch hatte eme 
Xeise nach Bremen unternommen, die den damaligen 
Verkehrs- und Zonen-Grenzverhältnissen entsprechend 
sehr abenteuerlich verlaufen war. 

*= Karlı': Professor Dr. NWarl lHaushofer (1869 — 
1946). 
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zustehen — füge dazu: oder als Verrückter. Nach 
allem, was ıch in den vergangenen fünfemhalb 
Jahren ge- und ertragen habe, bringt mich auch 
aer neueste Scherz, den sich mein erstaunliches 
Schicksal mit mir leistet, nicht aus der Fassung, 
sondern ich stehe ılım mit ausgeglichener Ruhe 
lachelnd gegenüber, mit der gleichen Ruhe, mit 
der ich auch das Urteil entgegennehmen werde... 


Nürnberg, 2. September 1946 


Zu rechnen ist natürlich ım Urteil mit allem: 
mit Tod, Zucht- oder Irrenhaus. 

Karlı erzählte mir, der Arzt Dr. Gudden, des 
bayrischen König Ludwig Leibarzt, habe einmal 
zum Vater Flaushofer gesagt, man müsse sıch 
immer vorsehen, dass die Irren sich nıcht eines 
Tages der wenigen gesunden Insassen einer sol- 
chen Anstalt bemächtigen und sie einsperrten, 
um vor ihnen sicher zu sein. vyvvvv Seine Sorge 
war nur zu berechtigt. Nur, dass sein königlicher 
Irrer ihn am Starnberger See zwar nicht ein- 
sperrte, dafür aber die ‚„lodesstrafe‘ an ıhm voll- 
zog — nach dem Grundsatz: sicher ist sicher. 

Nun aber zu dem Punkt, dessentwegen ich 
hauptsächlich schreibe: es ist nunmehr entschie- 
den worden. dass die Getangenen gnädigst eın 
Mal ınre Angehörigen empfangen, d. h. durch ein 
engmaschiges Drahtgitter sehen und sprechen 
diürfen. Ich habe es strikt abgelehnt unter Um- 
ständen, die ıch für würdelos erachte, mit Dir 
oder sonst jemanden „zusammenzukommen“. \Wır 
könnten vielleicht unter uns sagen: „Na ja, wir 
haben uns einst in l.andsberg auch unter nicht 
sehr erfreulichen Umständen gesehen!“ Aber es 
ist doch ein sehr grosser Unterschied, ob man 
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eine halbe oder Stunde lang in einem Zimmer 
beieinander sitzt, lediglich in der Ecke ein bra- 
ver deutscher \Vachtmeister, der dazwischen so- 
gar schläft — oder netterweise tut, als ob er 
schläft! —, oder ob man sich nur durch einen 
Raster sieht, auf beiden Seiten Posten, die durch- 
aus nicht schlafen und vor allem: keine braven 
deutschen Wachtmeister sind! 


Ich habe zwar seinerzeit schliesslich mein 
Einverständnis gegeben, dass Du einen Versuch 
machst, zu mir gelassen zu werden: aber ich gan 
nur nach, weil ich genau wusste, dass Dein An- 
trag miile I genehmigt werden würde. Jetzt ıst 
es etwas anderes und eines Tages wirst Du mir 

xecht geben, selbst wenn Du "heute noch alles 
auf Dich nehmen wolltest. 


Da ich annehme, dass meine Schluss-Sätze vor 
Gericht nicht von Presse oder Rundfunk ge- 
bracht wurden, schreibe ich sie Euch: 

„leststellungen, die mein Verteidiger vor die- 
sem Gericht traf, hiess ich um des dereinstigen 
Urteils meines Volkes und der Geschichte willen 
treffen. Nur dieses ist mir wesentlich. Ich vertei- 
dige mich nicht gegen Ankläger, denen ich das 
Recht abspreche, gegen mich und meine Volks- 
genossen Anklage zu erheben. Ich setze mich 
nicht mit Vorwürfen auseinander, die sich mit 
Dingen befassen, die innerdeutsche Angelegen- 
heiten sind und daher Ausländer nichts angehen. 
Ich erhebe keinen Einspruch gegen Äusserun- 
gen, die daraut abziclen, mich oder das ganze 
deutsche Volk in der Ehre zu treffen. Ich be- 
trachte solche Anwürfe von Gegnern als Ehren- 
erweisungen. I:s war mir vergönnt, viele Jahre 
meines Lebens unter dem grössten Sohne zu 
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wirken, den mein Volk in seiner tausendjährigen 
Geschichte hervorgebracht hat. Selbst wenn ich 
es könnte, wollte ıch diese Zeit nicht auslöschen 
aus meinem Dasein. Ich bin glücklich, zu wissen, 
dass ich meine Pflicht getan habe, meinem Volk 
gegenüber — meine Pflicht als Deutscher, als 
Nationalsozialıst, als treuer Gefolgsmann des 
Führers. Ich bereue nichts. Stünde ich wieder am 
Anfang, würde ich wieder handeln, wie ich han- 
delte. Auch wenn ich wüsste, dass am Iinde ein 
Scheiterhaufen für meinen Flammentod brennt. 
Gleichgültig, was Menschen tun, dereinst stehe 
ich vor dem Richterstuhl des Ewigen: ihm wer- 
de ıch mich verantworten, und ıch weiss: er 
spricht mich frei.“ 
Grüsst mir alle, die meiner gedenken. 


lise Hes an R. H. 
15. September 1946 


Die Schluss-Sätze Deiner ‘Ansprache, die Du 
uns abgeschrieben hast, sind über den englischen 
Sender unverkürzt verbreitet worden, ob auch 
über den deutschen, kann ich nicht sagen, da wir 
damals gerade unterwegs waren und die deut- 
sche Sendung mittags nicht hören konnten. Und 
da sich der Nürnberger Kommentator keiner all- 
zu grossen Beliebtheit beim deutschen Publikum 
erfreut, hören die meisten diesen Herrn Dr. Ga- 
ston Ulman nicht, sondern dafür die abendliche 
englische Sendung, die etwas sachlicher und kla- 
rer ist. \Was Du sonst nach den Zeitungsmeldun- 
gen gesagt haben sollst, verstehen wir allerdings 
nicht — so sehr wir das uns Abgeschriebene 
verstehen! \arum Dein eigener Anwalt Dich 
zum Verrückten hat erklären lassen, verstehen 


wir auch nicht — aber wir haben seıt 1941 so 
viel nıcht verstanden, dass es auf etwas mehr 
oder weniger nicht ankommt. 


Nürnberg, 26. September 1946 


Dein Brier ist mir ene Selir 1685 Freide, 
weil ich nun weiss, dass Du nicht nur meine Hlal- 
tung hinsichtlich des „Besuches“ verstehst, son- 
dern selber die eigene und die deutsche Iihre 
höher stellst als alle persönlichen \Wünsche und 
Gefühle... 

Nebenbei kannst Du auch Buz beruhigen: 
auch wenn ich mich bereit erklärt hätte, Besuche 
zu empfangen, hätte er mich nicht zu sehen be- 
kommen, weil unmündige Kinder — ın diesem 
Fall vernünftigerweise — zur „Durchgitterung“ 
nicht zugelassen sınd... 

Im übrigen hast Du recht, wenn Du den schö- 
nen Satz anführst, dass grösser als das Schicksal 
der Mut ıst, der’s unerschüttert trägt. 


Nürnberg, 2. Oktober 1946 


Inzwischen werdet Ihr das Ergebnis des Pro- 
zesses erfahren. haben, also auch hinsichtlich 
meiner: „lebenslänrliches Gefängnis“. vvvvv 

Ich bin sehr überrascht, da ıch mıt dem Todes- 
urteil für mich gerechnet hatte. \Venn ıch dem 
Urteil überhaupt Bedeutung beimessen würde, 
könnte ıch soweit zufrieden sein. So aber schei- 
det ein „zufrieden“ oder „nicht zufrieden“ völlig 
aus. Ich befinde mich ın der grössten Gemüts- 
ruhe, die nur dadurch erschüttert wird, dass mir 
die Kameraden leid tun, denen ıch meine Liın- 
stellung zu den Dingen nicht übertragen kann. 
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Gemäss meiner grundsätzlichen Ablehnung des 
Gerichtes habe ich auch ostentativ den Urteils- 
spruch gegen mich nicht zur Kenntnis genom- 
men; ich habe die Übersetzungshörer nicht an- 
selegt und nach dem, was der Vorsitzende auf 
Iinglisch sagte, nicht hingehört*. Tatsächlich 
habe ıch erst längere Zeit hinterher zufällig er- 
jahren, wie der Spruch lautet. Die vorangegan- 
gene Verlesung der Begründung** erfolgte durch 
einen Russen; da brauchte ıch mir ohne Hörer 
mit der Übersetzung nicht einmal Mühe zu ge- 
ben, nichts zu verstehen... 


* Aus dem Sitzungsprotokoll des Internationalen Mili- 
targerichtshoies in Nürnberg; Nachmittagssitzung am 1. 
Oktober 1946: 

(Der Angeklagte Rudolf Hess wird hereingeführt.) 

Vorsitzender: Angeklagter Rudolf Hess! Gemäss den 
Punkten der Anklageschrift, unter welchen Sie schuldig 
befunden worden, verurteilt Sie der Internationale Mili- 
tarzerichtshof zu lebenslänglichem Gefängnis. 

(Der Angcklagte Hess wird herausgeführt.) 

** Wortlaut der Urteilsbegründung des Internationa- 
Jen Militärgerichtshofes in Nürnberg (amtlicher Text): 

Hess ist nach allen 4 Punkten angeklagt. Er trat 
der Nazipartei 1920 bei urd beteiligte sich am Münchner 
Putsch vom 9. November 1923. Tr war mit Hitler ım 
Jahre 1924 in der Festung von Landsberg ın Gefangen- 
schaft und wurde Hitlers engster persönlichster Ver- 
trauter, ein Verhältnis, welches bis zum Fluge von Tless 
nach Enzland fortdanerte. Am 21. April 1933 wurde er 
um Stellvertreter des Führers ernannt und am 1. Dezcın- 
her 1933 wurde er Reichsminister ohne Geschäftsbereich. 
Anı 4. Tebruar 1938 wurde er zum Mitglied des Gehei- 
nen Kabinettsrates und am 30. August 1939 zum NMit- 
glied «des Ministerrates für die Reichsverteidgung er- 
nannt. Im Scptember 1939 wurde er von Hitler offiziell 
zum Nachfolger des Führers nach Göring bestimmt. 
Am 10. Mai 1941 flog er von Deutschland nach Schott- 
land. 
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Iises schönen Gruss an die Kameraden werde 
ıch versuchen, ın Abschrift weiterzuleiten. 


Verbrechen gegen den Frieden 


Als Stellvertreter des Führers war Hess der führende 
Mann in der Nazipartei, der verantwortlich für die 
Erledigung aller Parteiangelegenheiten war und das 
Recht hatte, im Namen Hitlers Entscheidungen über 
alle Fragen der Parteiführung zu treffen. Als Reichs- 
minister ohne Geschäftsbereich war er beiugt, jedem 
von den verschiedenen Reichsministern gemachten Ge- 
setzesvorschlag zuzustimmen, bevor er Gesetzeskraft 
erlangen konnte. 

In diesen Stellungen gewährte Hess den Vorbcreitun- 
gen für den Kriez aktıve Unterstützung. Das Gesctz 
zur Einführung der allgemeinen Wehrpflicht vom 16. 
Marz 1935 trägt seine Unterschrift. In vielen Reden 
unterstützte er jahrelang Hlitlers Politik der energischen 
\Wiederaufrüstung. Denı Volk sagte er, dass es für die 
Rüstung Opfer bringen müsse, und er wiederholte das 
Schlagwort (M-104 GB-260) „Kanonen statt Butter“. 
Es ist wahr, dass Hess in den Jahren 1933—1937 Reden 
hielt, in denen er den Willen zum Frieden und eine 
internationale wirtschaftliche Zusammenarbeit zum Aus- 
druck brachte. Jedoch kann nichts, was diese Reden 
enthalten, etwa an der Tatsache ändern, dass keiner der 
Angeklagten besser als Hess wusste, wie fest entschlos- 
sen Hitler zur Verwirklichung seiner chrgeizigen Ziele 
war, keiner kannte so gut den Fanatismus und die Ge- 
walttätigkeit dieses Mannes und wie sehr unwahrschein- 
lich es war, dass dieser von der Anwendung von Gewalt 
absehen würde, falls diese als einziges Mittel zur Er- 
reichung seiner Ziele übrigblieb. 

Fless war ein wohlinformierter und williger Teilneh- 
mer an Deutschlands Angriffen auf Österreich, die 
Tschechoslowakei und Polen. Er stand mit der illegalen 
Nazipartei in Österreich während der ganzen Zeit von 
Dollfuss’ Ermordung bis zum Anschluss in Verbindung 
und gab ihr während dieser Zeitspanne seine Anweisun- 
gen. Am 12. März 1938, als die deutschen Truppen cin- 
marschierten, war Hess in Wien, und am 13. März 1938 
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Da ıch nicht weiss, ob und wann mein Brief 
vom 2. Oktober ankommt, eine kurze \Vieder- 
holung: zu meiner Überraschung bin ich also 


unterzeichnete er das Gesetz für die Wiedervereinigung 
Österreichs mit dem Deutschen Reich. Ein Gesetz von 
10. Juni 1939 sah seine Mitarbeit bei der Verwaltung 
Österreichs vor. Am 24. Juli 1938 hielt er eine Rede zur 
Erinnerung an den fehlgeschlagenen Putsch, den öster- 
reichische Nationalsozialisten vor vier Jahren unternon- 
men hatten, pries die Schritte, die zum Anschluss gefuhrt 
liatten und verteidigte die Besetzung Österreichs durch 
Deutschland. | 

Inn Sommer 1938 stand Hess in aktiver Verbindung 
mit Henlein, dem Chef der Sudetendeutschen Partei in 
der Tschechoslowakei. An 27. September 1938, während 
der Münchner Krise, sorgte er zusammen mit Keitel 
für die Durchführung der Anweisung Hitlers, auf Grund 
derer die Organisation der Nazipartei fur geheime Mo- 
bilmachungszwecke zur Verfügung zu stellen war. Am 
14. April 1939 unterschrieb Hess einen Erlass zur Ein- 
setzung ciner Regierung für das Sudetenland, das we- 
sentlicher Teil des Reiches wurde, und eine Verordnung 
von: 10. Juni 1939 sah seine ‚Mitarbeit bei der Verwal- 
tung des Sudetenlandes vor. Am 7. November 1938 
führte Hess die Übernahme der Sudetendeutschen 
Partei Henleins in die Nazipartei durch und hielt eine 
Rede, in welcher er betonte, dass Hitler zum Kriege 
entschlossen war, falls dies zur Übernahme des Sude- 
tcnlandes notwendig gewesen wäre. 

Am 27. August 1939, als der Angriff auf Polen 
vorübergehend verschoben worden war, uni zu versu- 
chen, Grossbritannien zur Aufgabe der Polen gegenüber 
eingegangenen Garantie zu bringen, pries Hess ın der 
Öfientlichkeit Hitlers „grossmütiges Angebot“ an Polen 
und griff Polen wegen Aufhetzung zum Kriege und 
England als für Polens Haltung verantwortlich an. 
Nach dem Einfall in Polen unterzeichnete Hess Erlasse 
zur Eingliederung Danzigs und gewisser Gebiete in das 
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nicht zum Tode, sondern zu lebenslänglichem 
Gefängnis verurteilt. Für Euch wird sich das 
vermutlich auch noch schlimm genug anhören. 
Ich selbst lächle nur. 


Reich und zur Schaffung des polnischen Generalgouvcr- 
nements. 

Diese besonderen, von diesem Angeklagten zur Un- 
terstützung von FHlitlers Angriffsplänen unternommenen 
Schritte zeigen das Gesamtausmass seiner Verantwor- 
tung nicht. Bis zu seinem Englandflug war Hess Hitlers 
nächster persönlicher Vertrauter. Das Verhältnis zwi- 
schen den beiden war derartig, dass Hess von «den An- 
vriffsplänen schon bei deren Entstehung Kenntnis ge- 
habt haben muss. Und wenn immer die Durchführung 
dieser Pläne es verlangte zu handeln, dann handelte er. 

Bei seinem Flug nach England führte Hess gewisse 
Friedensvorschlage mit sich, von denen er behauptete, 
lass Hitler zu ihrer Annahme bereit sei. Es ist kenn- 
zeichnend, dass dieser Flug nur 10 Tage nach dem Tage 
stattfand, an dem Hitler das Datum des 22. Juni 1941 
für den Angriff auf die Sowjetunion festgelegt hatte. 

Bei nach seiner Ankunft in England geführten Un- 
terhaltungen unterstützte Hess von ganzem Herzen alle 
von Deutschland bis dahin begangenen Angriffshand- 
lungen und versuchte Deutschlands Vorgehen ım Hin- 
blick auf Österreich, die Tschechoslowakei, Polen, Nor- 
wegen, Dänemark, Belgien und Holland zu rechtferti- 
gen. Er bezeichnete England und Frankreich als am 
Kriege schuldig. 





Kriegsverbrechen und Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit 


Beweismaterial liegt vor, welches die Teilnahme der 
Parteikanzlei unter Hess an der Erteilung von Befch- 
len zeigt, die mit dem Begchen von Kriegsverbrechen 
zusammenhängen; ferner, dass Hess Kenntnis von den 
in Osten begangenen Verbrechen gehabt haben mag, 
selbst wenn er sich nicht an diesen beteiligte, dass er 
Gesetze gegen die Juden und Polen vorschlug, und dass 
er Erlasse unterschrieb, die gewisse Gruppen von Polen 
dazu zwangen, die deutsche Staatsbürgerschaft anzu- 
nehmen. Der Gerichtshof glaubt jedoch nicht, dass dic- 
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Ich bin die Ruhe selbst, schmerzlich ıst mir 
ur der Gedanke an die seelischen Qualen der 
zum Tode verurteilten Kameraden und vor allem 
ıhrer Familien... 

Auf Besuch bitte ıch nach wie vor zu verzich- 
ten. Jis hat sich an den Bedingungen, denen er 
unterworien wäre, nichts geändert. 


Nürnberg, 15. Oktober 1946 
An Dr. Seidl habe ich soeben folgenden Brief 


gerichtet: „Wie mir der Kommandant mitteilte, 
haben Sıe ein Gnadengesuch für mich beim In- 
ternationalen Kentrollrat eingereicht- Ich stelle 
fest, dass dies ohne mein Wissen und gegen mei- 
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ses Beweismaterial gegen Hess ausreicht, um fur diese 
Verbrechen einen Schuldspruch zu begründen. \Wie be- 
reits zu einem fruheren Zeitpunkt bemerkt wurde, ent- 
schied der Gerichtshof nach eingehender ärztlicher Un- 
tersuchung des Angeklagten und Berichterstattung über 
seinen Zustand, dass gegen ihn ohne Vertagung ver- 
bandelt werden sollte. Seitdem wurden weitere Anträge 
dalingehend gestellt, ihn nochmals zu untersuchen. 
Diese wurden vom Gerichtshof abgelehnt, nachdem er 
einen Bericht des Gefängnispsychiaters erhalten hatte. 
T,s mag zutreffen, dass Iless in anornıaler Weise han- 
delt, an Gedächtnisschwund leidet und dass ım Verlauf 
dieses Prozesses sein, Geisteszustand sich verschlechtert 
hat. Jedoch liezen keine Anzeichen dafür vor, dass er 
die Art der gegen ihn erhobenen Beschuldigungen nicht 
beereift oder unfähig ist, sich zu verteidigen. 

Ein vom Gerichtshof zu diesen Zweck eingeseizter 
Verteidiger hat ihn bei diesem Prozess gut vertreten. 
Es besteht kein Grund für die Annahnıe dass Hess 
geistig nicht völlig gesund war, als die Taten, deren 
er beschuldigt ist, begangen wurden. 


Schlussfolgerung 


Der Gerichtshof erklärt den Angeklagten Hess un- 
ter Punkt 1 und 2 für schuldig und für nicht schulaig 
unter Punkt 3 und 4. 


{1 


nen \Villen geschah. Ich betrachte das Einrei- 
chen eines derartigen Gnadengesuches als einen 
würdelosen Akt.“ 

Nur gut, dass Euer Brief bereits da war, ın 
dem Ihr Euch über mein und Dr. Seidls Schwei- 
gen beklagt, sonst hätte ich doch geglaubt, Ihr 
stecktet dahinter. Im übrigen kam nur für einen 
Augenblick ein Anflug von Ärger hoch; dann hab 
ich gelächelt, wie über so vieles Andere. 


Nürnberg, 28. Oktober 1946 


Monatlich darf ich Euch einen Brief und zwei 
Karten schreiben. Gebt den Inhalt jeweils an dıe 
Mutter weiter. Was der Tod der Elf* einmal be- 
deuten wird, vermögen heute nur wenige zu 
ahnen — noch weniger kann ich darüber schrei- 
ben. Wir stehen mitten in einer grossen Zeiten- 
wende. Was wir alle durchmachen, sind ılıre Ge- 
burtswehen. Alles scheint negativ — und einmal 
wird dann doch Neues und Grosses geboren 
werden... 


Ilse Hess an R. H. 6. November 1946 


Dein „klarer und eindeutiger“ Brief an Dr. 
Seidl betrübt uns wirklich! Zwar waren auch 
wır über die Zeitungsfassung, er habe eın „Gna- 
dengesuch“ für Dich eingereicht, reichlich ent- 
setzt, da es uns keineswegs in das Bild Deiner 
Haltung zu passen schien. Überhaupt haben die 
sämtlichen Gnadengesuche, von denen ja von 
vornherein klar war, dass sie zwecklos seın wür- 
den, niemand sehr erfreut. Aber ın der Unter- 
haltung mit Seidl, die ich in München hatte, hat 


* Anı 16. Oktober 1946 hatten die Nürnberger Flin- 
richtungen stattgefunden. 
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cr mir — was ich dann auch begriff — auseinan- 
dergesetzt, dass zumindest das, was er einge- 
reicht habe, kein Gnadengesuch sei, sondern nur 
die nochmalige juristische Feststellung, 
nunmehr nicht vor dem Nürnberger Gericht, son- 
dern vor dem Kontrollrat, dass das Strafausmass 
für die alleinige „Verurteilung“ ın den Punkten 
eins und zwei ın einer solchen Flöhe, ja darüber 
hinaus überhaupt, ein flagranter und finsterer 
Rechtsbruch seı. 

Nürnberg, 28. Dezember 1936 


Abgesehen davon, dass er mich vorher nicht 
informierte, gebe ich Dr. Seidl mit seiner Ein- 
eabe an den Kontrollrat jetz übrigens recht, 


nachdem ich sie gelesen habe; sagt ıhmı, ıch sei 
versöhnt... 
+ 


Glücklich derjenige, der ın dieser Zeit Ablen- 
kung hat durch ausgiebige Pflichten. Aus dem 
Fegefeuer dieser Jahre gehen wir alle geläutert 
hervor. Ob wir dabei älter oder auch sehr alt ım 
Ausehen werden, halte ich demgemäss für sehr 
unwichtig. Das Augenmässige wird mehr als aus- 
geglichen durch das ganze neue und unendlich 
höhere Seelenverhältnis... 


Nürnberg, 8. Februar 1947 

Das Buch der Heykıng*, der Diplomatenfrau 
alter Schule, ist ın vieler Hinsicht sehr inte- 
ressant. So z- B. in der Einschätzung der „Kar- 
riere“. Aus der damaligen Zeit heraus aber ıst 
dies durchaus verständlich. Es steckt nun ein- 
mal ım Menschen der Geltungsdrang, das Be- 


* Ylisabeth von Heyking: Tagebücher aus vier 
Weltteilen. 


dürfnis, Ansehen zu geniessen. Damals galt vor 
allenı der äussere Lirfolg, beim Beamten die 
„Narriere‘“ — diese und noch einmal diese, und 
dann kam noch lange nichts: es wurde zum 
Masstab für den Wert eines Menschen. 

Dies war ja auch in unserer Zeit in gewissen 
Kreisen und Altersstufen noch lange nicht über- 
wunden. Die Umstellung von der Jugend her 
erfolgte sehr langsam. Ich hoffte, die heutige Zeit 
bringt uns ın dieser Hlinsicht einen grossen 
Schritt voran — ohne dass jemand auf dieses 
Ziel mit Absicht hinsteuerte! \Vas sich heute 
draussen abspielt, ist auch in dieser Beziehung 
ein „Teil jener Kraft“. Der Charakter eines Men- 
schen, sein innerer Wert, sein Können unabhän- 
gig vom „Erfolg“ — einmal werden sie ganz 
an die Stelle des Äusserlichen treten. 

Höchst interessant ist, was die Heykıng über 
die Zustände im China von damals erzählt -- 
auch im Vergleich zu Japan. China stand noch 
im Mittelalter... Das Interessanteste aber fur 
nich die „Graue Eminenz“ des Auswärtigen Am- 
tes, Bismarcks Abgang, das Verhalten des Kaı- 
sers bei dieser und anderen Gelegenheiten, die 
Fehlurteile unseres Herrn Gesandten nicht zu 
vergessen, die die Gattin, nicht ahnend, wie er 
daneben haut, der Nachwelt vergnüglich zu er- 
halten für gut befindet! vvvvv Voller Stolz auf 
ihren Edmund — welcher „weitblickende Diplo- 
mat‘ sich über die „neue Politik“ freut, als 
Deutschland linde des japanisch-chinesischen 
Krieges Japan in den Arm fällt — was diesem 
Deutschland 1914 die japanısche Kriegserklarung 
eingetragen hat: die Note enthielt teilweise die 
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gleichen Worte wie die unsere anlässlich Shımo- 
noseki! 

Raeder lernte als ‚„Unterleutnant‘ — was es 
damals noch gab — Heykings in China kennen. 
Sıe sei schön und gescheit gewesen, er weni- 
es 


Nürnberg, 10. März 1947 


Dass zeitweise meine Briefe aus.England so 
spärlich flossen hängt mit dem vorgetäuschten 
Gedächtnisschwund zusammen. Denn es ist 
sehr schwer, Briefe zu schreiben, wenn man 
angeblich kein Gedächtnis mehr besitzt. Zumin- 
dest ıst die Gefahr sehr gross, dass man Fehler 
unterlaufen lasst, die zur IEntlarvung führen. 
Behauptungsweise wusste ıch zeitweise ja ge- 
rade noch, eine Familie zu haben — mehr nicht. 
Deren Adresse war mir auch ‚„entschwunden“. 
/war stand sie auf dem einen oder anderen Eurer 
Briefe, doch hatte ich „vergessen“, solche in Be- 
sitz zu haben. vvvvv Erst neue Briefe, die ich 
von daheim erhielt, gaben Anlass nach älteren 
mit der Anschrift zu forschen. Die neuen Briefe 
von Euch enthielten dann auch immer einiges, 
durch das ich scheinbar angeregt werden konnte, 
darüber zu schreiben — ohne dass das Gedächt- 
vis ın verdächtiger \Weise bemüht zu werden 
brauchte. Kurz: ich musste immer auf Briefe von 
Fuch warten, bis ich selbst einmal wieder einen 
schreiben konnte. Da aber dank dem unerforsch- 
lichen Ratschluss unbekannter Mächte zwischen 
Euren Sendungen Pausen von vier, ja sogar sechs 
Monaten lagen, habt Ihr die Erklärung für mei- 
ne eigene zeitweise Schweigsamkeit. 

Irgendwo wurde die Post an mich angesam- 
ei, sodass ich zwar viel auf einmal erhielt, aber 
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eben ın grossen Abständen. Zum Teil betätigte 
sıch das Rote Kreuz ın Genf ın dieser Hinsicht. 
Denn Briefe aus Zurich blieben dort bis zu neun 
Wochen liegen — sehr zum Staunen des Schwei- 
zer Gesandten, der bei meinen Versuchen, die 
Post schneller durchzubringen, auch zwischenge- 
schaltet worden war. Der Fall mit den Schwei- 
zer Briefen war ein Beweis, dass es nicht nur 
an deutschen Stellen lag, wie es in Iingland eine 
Zeitlang behauptet wurde. 


Da ich während des grösseren Teiles meines 
Aufenthaltes ın England „ohne Tirinnerungs- 
vermögen“ war, ist meine Schreibfaulheit wohl 
nachträglich geklärt und entschuldigt. 

Zum Schluss ging dieses Theater so weit, dass 
ich mır sogar Injektionen gegen den Gedächtnis- 
schwund geben liess. Es blieb mir auch, nach 
anfänglichem Sträuben, nichts anderes übrig, 
wollte ich nicht den von meiner Umgebung 
lange zehegten Verdacht, dass ich zumindest 
übertreibe, verstärken. Zum Glück sagte man 
gleich voraus, dass es nicht sicher sei, ob durch 
die Einspritzungen die Erinnerung wieder auf- 
tauche. Das Schlimniste aber war: mit der Pro- 
zedur war eine Narkose verbunden, in der mır 
„zur \Wiedervereinigung von Ober- und Unter- 
bewusstsein“ Fragen gestellt werden sollten. Und 
so stand ich nicht nur der Gefahr gegenüber, 
Dinge auszusagen, die von meinem deutschen 
Standpunkt aus „geheim“ waren — was wahr- 
scheinlich im Sinne der Erfinder dieser Injektio- 
nen war! —, sondern auch der weiteren, dass ın 
diesem Zustand mein eigener Schwindel aufkom- 


men würde. 
Aber, wie gesagt, es blieb mir auf die Dauer 


52 


nichts anderes übrig, als einzuwilligen. Ts gelang 
mir dann, unter Aufwand allen mir zur Verfü- 
gung stehenden Willens das Bewusstsein voll zu 
bewahren — obwohl man mir sogar mehr von 
dem Zeug einspritzte als normal geschieht —, 
zugleich aber mimte ich den Bewusstlosen. 

Dabei antwortete ıch selbstverständlich auf 
alle Fragen: „Das weiss ich nicht“, mit Pausen 
zwischen den \Vorten, leise, tonlos, zeistesabwe- 
send- vyvvv Nur meines Namens entsann ich 
mich endlich, den ich ım gleichen Ton heraus- 
hauchte. Schliesslich entschloss ich mich, wieder 
zu „erwachen“,. mit erstaunten Augen langsaın 
ın die \Welt zurückkehrend! Es war ein grosses 
Theater — und ein voller Erfolg! Nun glaubte 
man unbedingt an mein verschwundenes Ge- 
dächtnis. 

Freilich, meine damit verbundene Hoffnung, 
dass ıch nun endlich auf dem Austauschwege 
heimbefördert würde, erfüllte sıch nicht. Dabeı 
deutete man mir dazwischen an, ıch würde der 
„Drottningholm“ — so hiess, glaube ich, das 
schwedische L.azarettschiff — auf der nächsten 
Fahrt mitgegeben. Du kannst Dir vorstellen, wie 
es ın mir aussah! Aber dann fuhr sıe ohne mich 
hinüber, das nächste Xlal und alle anderen Male 
auch. 


Wie sehr meine Ärzte auf Grund des Experi- 
mentes mit der Narkose überzeugt waren, dass 
ler Gedächtnisverlust echt sei, geht daraus her- 
vor, dass später, als ich es aus einem bestimmten 
Grunde für richtig hielt, mein Täuschungsmanö- 
ver aufzudecken — schon in England einmal! — 
die Herren Ärzte es vorerst einfach nicht glau- 
ben wollten. lirst als ich ıhnen alle Fragen auf- 
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sagte, die man mir während der „Bewusstlosig- 
keit‘ gestellt hatte, als ich das Schauspiel meines 
„Lrwachens“ wiıederholte, Redeweise und Ton- 
fall von damals einschaltete, gaben sıe zu, dass 
ich sie furchtbar an ihren „legs gepullt“ hätte — 
dem englischen Ausdruck, der etwa „zum-Narren- 
Halten“ und „Frozeln“ in Einem bedeutet. vvvv 
Insgesamt habe ich also ‘damals wirklich alles 
getan, um für die Heimkehr nach Deutschland 
die „Arme der Götter herbeizurufen‘. Die Götter 
aber hatten es anders beschlossen — und wohl 
Dessen a; 


Nürnberg, 15. Aprıl 1947 


Bei Flouston Stewart Chamberlains Linschät- 
zung \Vagners — ich las seine „Lebenswege mei- 
nes Denkens“ — geht es mir wie Dir: ıch kom- 
me nicht ganz mit, wenn er ihn musikalisch 
Beethoven zur Seite stellt, als Dramatiker Sha- 
kespeare. Aber Chamberlain ist ein so bedeuten- 
der Kopf, dass ich durchaus nicht sicher bın, 
ob es nicht doch an mir liegt, diesen Vergleich 
nicht zu verstehen. Auch ist die Erinnerung an 
manche Aufiührungen so unerhört schön, dass es 
mir wie Dir heute unbegreiflich ist, warum wir 
so selten in Bavreuth waren, warum ich nicht 
Mutter die Freude gemacht habe — noch dazu 
bei der Nähe Bavreuths zu ihrem \Vohnsitz —, 
sie etwa den „Parsıval“ dort erleben zu lassen. 

Denn darın gebe ıch Dir gleichfalls recht, dass 
man in Bayreuth sein muss, um des höchstmög- 
iichen Erfassens teilhaftıg zu werden. Und damit 
ıst es wohl zu erklären, dass die alles überragen- 
de Wirkung des rein künstlerischen Gesamtein- 
druckes für mich nicht zu den „Meistersingern“ 
geht, sondern zum „Thannhäuser“. Dieser ist mir 
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seit Bayreuth im Jahre 1930 oder 1931 — freilich 
auch unter Toscanını — das grösste Erlebnis sei- 
ner Art überhaupt geblieben. 


Dabei fehlten mir damals alle Voraussetzungen: 
die innere Ruhe, die Entspannung in festlicher 
Vorfreude, das nichtstuende „An-sich-heran- 
kommenlassen“ der Stunde des feierlichen Be- 
ginnes — was alles sonst sicherlich stark beiträgt 
zur dortigen, so aussergewöhnlichen Wirkung: 
dieses weite „Auf-sich-einwirken-lassen‘“ all der 
feiertäglich gesinnten Menschen, die losgelöst 
vom Alltag des Ereignisses froh harren. Sie alle 
bilden im Festspielhaus eine gleichgesinnte Ge- 
meinde, deren Fluidum sich von vornherein auf 
die Künstler überträgt und von denen es zurück- 
wirkt. Der Beginn ist in Bayreuth schon umge- 
kehrt wie in sonstigen Theatern und Opern — 
dort müssen die Künstler erst alle Kraft auf- 
wenden, damit das Publikum ‚„zurückstrahlt.“! 


Jedenfalls ist dass meine Erklärung. Hinzu 
kommt wohl das Bewusstsein, an einem Ort zu 
weilen, den der grosse Meister nach seinen Ideen 
als Rahmen für seine \Werke geschaffen, ın dem 
er noch selbst gewirkt hat; in den Pausen wıeder 
«ie Gemeinde seelischen Einklanges beisammen 
mit dem Blick über die einsamen, herbschönen 
}iöhenzüge des Fichtelgebirges bis hin zum 
Horizont. 


Aber wie schon erwähnt: ein grosser Teil die- 
ser Voraussetzungen fehlte mir damals. Abge- 
hetzt kam ich hn. Nicht im „Ietzten Augen- 
blick“, sondern noch viel später, auf den ersten 
Akt musste ich verzichten. Ich musste ausge- 
rechnet hinfliegen, höchst persönlich am 
Steuer meiner kleinen braven aber so unzuverlas- 
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sigen Sport-Me, von Frankfurt kommend, das 
ich vorher aus einem vermutlich nicht allzu wich- 
tigen Grunde noch so eben „mitzunehmen“ nicht 
unterlassen konnte. Natürlich berechnete ıch die 
Flugzeit nach dem Strich auf der Karte nach 
Minuten. Wozu hat man schliesslich ein Flug- 
zeug, doch nicht um dann, unter Hınzunahme 
einer „Risıko-Zeit", ebenso lange zu brauchen 
wie mit der Bahn! Wie wollte man sonst die 
dreifachen Kosten vor sich und „anderen“ be- 
eründen? Selbstverständlich kanı schlechtes \Vet- 
ter und ich war froh, gerade noch am Main ent- 
lang mich Richtung Bayreuth zu schlängeln, Ne- 
bei und \Wolken über mir ankratzend. rechts und 
lınks fast an die waldigen IFIöhen stossend, ım- 
mer ängstlich auf den Xlotor hörend: setzte er 
aus, wäre es rettungslos dahın gegangen! Ach, 
was war man leichtsinnig! 

Glücklicherweise wartete wenigstens „nie- 
mand“, immer böser, immer nervöser werdend, 
auf diesen seinen „fliegenden Sekretarius”, mit 
dlessen fliegerischen „Spleen‘“, trotz allem Böse- 
sein, trotz aller, ja sorgenden, Nervosität „man“ 
eine so rührende IEngelsgeduld hatte! Aber es 
war damals auch ohne dieses Bewusstsein eines 
Wartenden scheusslich genug — und trotzdem 
diese unvergessliche Wirkung ım Festspielhaus! 


Ilse Hess an R. MH. 4. Maı 1947 


Über Frau Dr. Goebbels hat mir auch Gelis 
Mutter* aus den letzten Monaten und \Vochen 
noch viel Liebes und Schönes, Tapferes und 
Tragisches erzählt und einmal, ziemlich kurz 


* Gelis Mutter‘ — Frau Prof. Flammitzsch verw. 
Raubal, geb. Hitler, Halbschwester Adolf Hitlers. 
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nach meiner Inhaftierung bei den Franzosen am 
Bodensee im Mai 1945, besuchte mich ein älterer 
französischer Offizier. Ich hatte während der 
Haft den Antrag gestellt, wieder über die fran- 
zosiısche Besatzungsmacht an Dich schreiben zu 
durien, wozu er die Erlaubnis brachte — ich 
slaube aber, Du hast niemals einen dieser Briefe, 
die noch nach England gingen, erhalten? Wir 
unterhielten uns lange, da er sehr gut Deutsch 
sprach. Er erzählte mir, dass seine Achtung vor 
rau Dr. G., nachdem er nicht nur ın Berlin 
den Erhebungen über sie beigewohnt, sondern 
die toten Kinder mit aufgefunden habe, unend- 
lich hoch seı. Mir liefen, ıch konnte es wirklich 
nıcht hindern, immerzu die Tränen bei diesen Er- 
zahlungen herunter und der alte Ilerr sagte dann 
das menschlich Schönste, was ich ın diesen zwei 
Jahren von einem Angehörigen der Besatzungs- 
macht hörte: „Frau Hess, seien Sie gewiss, über 
diese Menschen werden Sie von unserer Seite 
nıe etwas Hässliches hören: vor der Tragık die- 
ses Geschehens verneigt sich der Feind!“ 

Ich habe überhaupt menschlich gute Ertah- 
rungen mit den Ferren gemacht, mit denen ıch 
während der französischen Besatzungszeit zusam- 
menkommen musste. Es waren eben Frontoffi- 
ziere mit soldatischem Denken, einen europäl- 
schen Volk angehörend, mit denen ich auf Grund 
meiner absoluten und — wie einmal ein Verneh- 
mungsoffizier sagte — „tödlichen“ Ihrlichkeit 
stets eine irgendwie gemeinsame Plattform des 
Denkens gefunden habe. Immer freilich jeder auf 
seinem vaterländischen Boden stehend, aber 
jeder den anderen achtend. 


Als ich die vierzehn Tage am Bodensee als 
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„Gast Frankreichs“ wohnte, war der „komman- 
dierende General“ unserer Frauenabteilung ein 
junger französischer Leutnant. Zuerst war er 
sehr majestätisch mit mir, ıch scheine aber ein 
gewisses Talent zu haben, dies meinen jeweili- 
gen „Partnern“ beschleunigt abzugewöhnen. 
Wir kamen also bald auf einen, wenn auch streng 
sachlichen, so doch erträglichen und höflichen 
Verkehrston. Nach einer der zahllosen Verneh- 
mungen, zu denen er mich begleiten musste, liess 
man mich einmal ziemlich lange allein im Ver- 
nehmungszimmer. Die französische Dienststelle 
lag direkt am See und mein Blick ging — es war 
ja Mai! — über blühende Bäume, über den schim- 
mernden See, hinter dem vor einem seidig blauen 
Frühlingshimmel die fernen schneebedeckten 
Berge standen. Ich konnte es nicht unterdrücken: 
es war einer der Augenblicke, in der meine sonst 
selten verlorene Fassung dahin war — ohne Auf- 
halten liefen mir die Tränen herunter. Plötzlich 
hörte ıch den Leutnant zurückkommen, es ge- 
lang mir wohl, ihm keine Tränen mehr zu zeigen, 
aber er merkte doch irgendwie, dass sie noch 
kurz vorher geflossen waren. Er hockte sich vor 
mich auf den Schreibtisch, bot mir eine Zigarette 
an — zur Beruhigung! vvvvv — und fragte ziem- 
ich streng, warum ich geweint habe, ob mir 
irgend jemand in seiner Abwesenheit etwas zu 
leide getan, ob ich mich über etwas zu beklagen 
hätte. Ich wehrte ab, er wurde dringlicher, ich 
— aus Angst, ich könne vor ihm vielleicht wie- 
der die Fassung verlieren — rettete mich in Zorn 
und sagte ziemlich wütend: „Herrgott, es hat 
garnichts mit Ihnen zu tun, im übrigen würden 
Sie es nicht verstehen!“ Er: „Oh, vielleicht ver- 
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stehe ich es doch — warum sind Sie traurig?“ 
Und ich, noch immer zornig, rief: „Garnichts 
werden Sie verstehen! Ich weine um Deutsch- 
land !“ 

\orauf mein junges, wirklich nettes Gegen- 
über, dessen Mutter ıch leicht hätte sein können, 
mich einen Augenblick verblüfft anschaute und 
dann, halb nachdenklich, halb fragend sagte: 
„Oh, Sie lieben Ihr Vaterland?!“ Ich hätte am 
liebsten gesagt: „Du Idiot“ — das hab ıch dann 
aber doch heruntergeschluckt und ıhn nur mei- 
nerseits gefragt, ob ıhn das vielleicht erstaune? 
Und was bekam ich nach einem kleinen Zögern 
zur Antwort? „Nein, denn auch ich liebe mein 
Vaterland sehr.“ 


Kurz darauf erschienen wieder die übrigen 
\Vernehmungsoffiziere und unsere etwas seltsame 
Unterhaltung war beendet. Anschliessend aber 
war unser Verhältnis irgendwie verändert; frei- 
lich nicht äusserlich: Ich war und blieb die böse 
Nazı - Ministers - Ehegattın, die er bewachen 
musste. Er der Offizier der Besatzungsmacht. 
Aber wir haben uns geachtet gegenseitig — es 
waren kaum greifbare Unwägbarkeiten, doch sie 
hahen mir gut getan. 


Ich war mit französischen Damen der Vichy- 
Regierung eingesperrt; dass ich die Seniorin die- 
ser Gruppe kennenlernen und ihre Freundschaft 
gewinnen durfte, wird mir bis ans Ende meines 
Lebens diese vierzehn Tage zu einem Gewinn 
machen. Es ist einer der prachtvollsten und sel- 
tensten Menschen, die ich je kennengelernt habe. 
Eine fanatische National-Tranzösin — aber eine 
Freundin Deutschlands. Grund genug, sie einzu- 
sperren. Allerdings wurde sie, im Gegensatz zu 
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mancher anderen meiner Mlithäftlinge auch von 
den französıschen Offizieren hoch geachtet... 


Nurnberg, 8. Maı 1947 


Wir geniessen das endlich warme \Wetter und 
vor allem die Sonne während des täglichen Aut- 
enthaltes inı Freien, wobei wir uns sogar mit- 
einander unterhalten können — die Runde neuer- 
dings ergänzt durch Milch*... 

Die abschriftlich beiliegende Tagebucheintra- 
gung Halders** wird Euch interessieren. Speer 
hat mir bestätigt, dass sie ganz den Tatsachen 
entspricht. 

Im übrigen habe Udet ım Namen der Luft- 
waffe die Versicherung abgegeben, es sei ganz 
ausgeschlossen, dass ıch ankomme. Der 
Führer aber habe erwidert, er kenne mich; wenn 
ich mich in so etwas verbissen hätte, täte ich 
es mit einer solchen Hlingabe und ın vorliegen- 


* Feldmarschall Erhard Milch, ın einem gesonderien 
Nürnberger Prozess zu lebenslänglichem Gefängnis 
verurteilt, später in Landsberg inhaftiert. 


** Anlage zum Brief vom 8. Mai 1947: 

Auszug aus dem Tagebuch von Generaloberst Halder 
15. Mai 1941. Besprechung mit Stabschef inn OKH.‘— 
Darstellung welche Führer Oberbefehlshaber des Hec- 
res gibt: 

l. Führer war völlig überrascht, 

2. Vorher bekannt war 

a) Hess innerer Konflikt wegen seiner inneren 
Einstellung zu England und sein Schmerz über 
gegenseitige \ernichtung zweier germanischer 
Völker. 

b) seelischer Konflikt, da von Trontdienst ausge- 
schlossen. Gesuch um aktiven Frontdienst war 
abgelehnt worden. 

c) Neigung zu Mystik, Visionen, Prophezeiungen. 

d) Tollkühne Fliegerei, die Führer veranlasst 
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dem Falle unter Aufwand aller mir in erhebli- 
chem Masse zur Verfügung stehenden techni- 
schen und mathematischen Fähigkeiten, dass er 
überzeugt sei, ich käme an. So nebenbei habe 
er sich hinterher, als politisch alles „gut“ vor- 





hatte, jegliches Fliegen zu verbieten. 

3. Neuentdeckte Tatsachen: 

a) Seit August 1940 hatte Hess Befehl gegeben, 
ihm regelmässig Wetterberichte uber England 
zu geben. 

b) Versuche in Norwegen durch Terboven Radio- 
Peilungen zu bekommen. 

c) Systematische Ausbildung in «den Messerschmitt- 
Werken nach Weigerung Udeıs. 

d) Systematische technische Vorbereitung für den 
Flug (zusätzliche Brennstoft-Tanks). 

4. Chronologie: 

a) Sonnabend: Tührer erhält ein Päckchen, wel- 
ches er vorerst beiseitelegt in der Annahme, cs 
enthalte irgendeine Denkschrift (Anmerkung 
von R. H.: kann ich mir lebhaft vorstellen!! 
vrvvv); öffnete es später und endeckte, dass es 
Brief von Hess enthielt, worin er ihn vom Ab- 
flug und Gründen hierzu unterrichtete. Glas- 
gow war als erstes Ziel angegeben, aufzusu- 
chende Person Lord Hamilton, Chef der Bri- 
tischen T.ezion (Anmerkunz von R. H.: Irrtum 
— Verwechslung mit Sir Jon Hamilton). 

b) Prüfung des Dokumentes zusammen mit Reichs- 
marschall und Udet; Beratung, ob Ziel erreicht 
werden könne. Nach Erhalt zustimmenden Be- 
scheids in Voraussicht, dass England den Zwi- 
scherfall ausnutzen werde, wurde erstes Kom- 
munique herausgegeben und Ribbentrop nach 
Rom geschickt, um Duce zu informieren (An- 
gebot eines Separat-Friedens). Reichsleiter und 
Gauleiter zu Besprechungen berufen, bei der 
Dokuments verlesen wurden. 

(Anmerkung von R. MH. zur Frage der Tnformierung 
Mussolinis: tatsächlich hatte ich hinterlassen. dass ich 
den Engländern sagen würde. Ttalien sei mit einzu- 
schliessen: dies sei eine „Entweder-Oder“-Bedingung). 


an 


über war, doch wieder über die Leistung gefreut, 
vor allem aber auch darüber, dass er recht be- 
halten habe! vvvvv 

Nebenbei: in England sagte man mir, die flie- 
gerische und die navigatorische Leistung sei bei 
uns in einer — wohl halboffiziellen? — Verlaut- 
barung anerkannt worden. Deshalb wunderte es 
mich, dass Du in Deinem letzten Brief schriebst, 
in Parteikreisen habe man nicht geglaubt, ich seı 
wirklich allein geflogen. Auf alle Fälle war die 
führende englische Fliegerzeitung des Lobes 
voll, was mich natürlich damals trotz allem son- 
stigen Negativen ein wenig freute. Da kam der 
Sportsgeist der „Internationale der IJlieger“ 
heraus! 


* 


In zwei Nummern des „Baumeister“ habe ıch 
beruhigend erfreuliche Entwürfe für ein paar 
Flecken der Münchner Altstadt gesehen: bei der 
Kreuzkirche, bei einem alten Bruderheim, einem 
Hof des Lerchenfeld-Palais. Nicht minder Wohl- 
tuendes sah ıch hinsichtlich Frankfurts und der 
Reichsstrasse in Donauwörth, so schmerzlich mir 
die Beschädigung der letzteren auch ist. Gerade- 
zu aber heulen hätte ich können, als ıch aus der 
£leichen Zeitschrift entnahm, dass das Alte Rat- 
haus in Augsburg mit seinem „Goldenen Saal“ 
nicht mehr ıst. Den Saal besuchte ich mit einem 
meiner Männer noch wenige Tage vor dem Ab- 
flug, als ich einmal wieder vergeblich nach 
Augsburg gefahren war, bzw. von Berlin kom- 
mend die Reise in Augsburg unterbrochen hatte, 
um zu starten! Es kamen dann aber dıe üblichen 
ungünstigen \Vetternachrichten. Um so mehr 
habe ich das herrliche alte Augsburg genossen, 
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nicht ahnend, dass ich Vieles davon zum letzten 
Male sah. Was ın dieser Zeit — abgesehen von 
den Menschen — an alten, unersetzlichen Kul- 
turwerten zugrundeging, kann einem allein schon 
das Flerz zerreissen. 


ilse Hess an R. H. 9, Maı 1947 


Zur Ergänzung jener ernsten kleinen Ge- 
schichte aus meiner Langenargener Zeit als „Gast 
l’rankreichs“ ım Maı 1945 noch eine Milieuschil- 
derung: Stelle Dir eine schwäbische, daher über- 
aus genaue und saubere deutsche Hausfrau vor. 
Witwe eines höheren Beamten, dıe aus dieser 
gewissen, unbesiegbaren und wunausrottbaren 
Haltung heraus „natürlich immer” eine Gegne- 
rın des Dritten Reiches gewesen war, jetzt aber 
plötzlich, zur Belohnung dieser 1945 ehrenwerten 
Gesinnung, vor die Tatsache der französischen 
Beschlagnahme ihrer wachsgebonerten Villa ge- 
stellt wurde — über Nacht mit einer Hlorde 
sehr lebhafter französischer Damen plus fran- 
zösischer militärischer Bewachung beglückt! 
Aus ihrem heiligen Schlafzimmer, aus dem Bad 
geworfen, zwar noch immer im Besitz ihrer bei- 
den Parterrezimmer und der Küche — aber im- 
merhin! 


Ich glaube, meine gute „Madame Errlc“, wie 
sie von jenem Dir schon beschriebenen Leutnant 
stets mit scharfer militärischer Stimme gerufen 
wurde, wäre ohne der Glückszufall meiner eben- 
falls in ihrer Villa stattfindenden ‚„TEhrenhatt“ 
nach kurzer Zeit in einem strengen französı- 
schen Gewahrsam gelandet — wegen hoffnungs- 
losen Widerstandes gegen die Besatzungsmacht! 
Und zwar Widerstand wegen Flecken auf der 
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gcbohnerten Treppe, wegen FHleisswasserwün- 
schen der armen französischen Damen, die bit- 
terlich zu leiden hatten und weit entfernt waren 
von jenem Bild, das in der Vorstellung unserer 
Mausherrin über sıe lebte und das man ungeiäahr 
auf den Nenner bringen konnte: französısch = 
pariserisch = unsittlich-. Zuerst betrachtete ich 
mir das Schauspiel vierundzwanzig Stunden 
sprachlos, dann lieh ich mir mit Hilfe einer ihrer 
netten Töchter einen weissen Kittel und begann 
die Vermittlung zwischen den Nationen. Ich 
machte den Damen in der Küche heisses Was- 
ser, toastete den Magenkranken mein mir reich- 
lıch zugemessenes weisses Brot, kochte Tee und 
Kaffee, vermittelte alle \Wunsche von oben naclı 
unten und umgekehrt, verkehrte für sie mıt dem 
kleinen Leutnant und hatte diesen, der schon 
im Begriff gewesen war, eine entsetzliche \Wut 
aut „Madame“ zu bekommen, bald mit Humor 
so weit, dass er begriff, worum es bei ihr ging. 

So ist sie wohl langsam, langsam ın den Zu- 
stand der „Besetzung“ hineingeglitten und als 
sowohl ich heimwärts als meine französischen 
T.eidensgenossinnen pariswärts abtransportiert 
wurden, stand sie weiteren Fährnissen der Be- 
setzung gefasster gegenüber — mir aber half die 
vermittelnde Tätigkeit über das Schlimmste, die 
Untätigkeit, hinweg! Zwar rief mein vastloser 
Beschäftigungsdrang das bodenlose Erstaunen 
der französischen Posten hervor, die sich eine 
„AMinisterin — wenn auch „Ex“ — irgendwie 
anders vorgestellt hatten; aber ich hatte nach 
auseedehnten Gesprächen mit ihnen nicht den 
Kindruck, dass diese Abänderung ihrer \Vorstel- 
lung zu meinen Ungunsten war! vvvvv \Wie es 
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sich ja auch von Bad Oberdorf bis Langenargen 
herumgesprochen hatte, dass ich sozusagen „aus 
dem Kuhstall“ heraus verhaftet worden sei. Zwar 
war diese Melk-Version auf die Jandwirtschaft- 
liche Unkenntnisse unseres eleganten französi- 
schen Ortskommandanten zurückzuführen, der 
mich als erstes ın den üblichen grauen Garten- 
Leinenhosen erblickte, in jeder Hand einen Ei- 
mer -- ich war aber nur beim Zentrifugieren, ket- 
neswegs beim Melken. Aber der Auizug genüg- 
te, um ılın längere Zeit der Tatsache gegenüber, 
dass ıch, die vor ıhm stand, Frau Hess seı, mit 
Unglauben zu erfüllen — immer wieder versi- 
cherte er mir, dass er „Madame Rudolf Hess“ zu 
sprechen wünsche, was ich seiner Meinung nach 
nicht verstand. Jedenfalls muss meine Erschei- 
nung so sensationell gewirkt haben, dass sie bis 
zu den französischen Posten am Bodensce drang! 
VEUUEVV 

Nürnberg, 14. Maı 1947 


In dem Architekturwerk eines Neutralen wird 
das Buch „Im Zeitalter des Lebendigen“ von A. 
Seifert lobend erwähnt, erschienen 1941. Ist es 
vergriffen, versucht bitte das neuerdings heraus- 
rekommene von R. Heusen: „Biologischer \Was- 
serbau und \Wasserschutz“ zu bekommen. Ich 
inöchte es auch Speer geben. 


Beim biologischen Wasserbau fiel mir ein, dass 
ich hier einmal hörte, vor dein Kriege wären wir 
daran gewesen, den alten Plan des Rhein-Main- 
Donau Gross-Schiffahrt-Kanales wieder aufzu- 
greifen. Oder besser: das wusste ich, aber nicht 
wusste ich, dass „Ich“ damals gegen die Linien- 
iührung Einspruch erhoben habe. Aut Grund 
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eines Aufschreies der Naturschützler. Und ich 
muss sagen, ich verstehe mich! 


Wenn ich mir die Linienführung in Erinnerung 
rufe und mir dabeı vorstelle, wie die \Valdnaab 
sich breit-behäbig dahinschlängelt, sorglos zwi- 
schen saitgrünen Wiesen und stillen Wäldern, 
bei der Kanalplanung eines schnurgerade durch- 
schneidenden Grosskanals, mıt 1500-Tonnen 
Kohlenkästen darauf, an den „Kanten“ (denn 
Uier kann man das ja dann nicht mehr nennen!) 
Schleppeinrichtungen, die auf elektrische Ober- 
leitungen und Zubringer-Gittermasten nicht ver- 
zichten könnten krampft es mir das Herz zu- 
sanımen. 


\Wie leicht tut sich doch einer, dessen wirt- 
schaftlichem \Verstandnis keine KEichendorft- 
Empfindungen gegenüberstehen! Der alle Ein- 
gaben von Naturschützlern beiseitewischt: „Der 
Fortschritt darf nicht durch romantische Erwa- 
gungen verhindert werden!“ 


Dabeı weiss ıch wohl, welch grosse Bedeutung 
der Kanal wirtschaftlich haben würde — künftig 
noch mehr, als die Meisten heute denken mö- 
gen — und ich weiss auch, welch mächtige Klam- 
mer diese nord-südlich verlaufende Arterıie dar- 
stellen könnte. So etwas ist eine der schwe- 
ren Entscheidungen, vor die eın Verantwortli- 
cher „hart im Raume‘ gestellt wird. Dabei glau- 
be ich ohne weiteres, dass eine ander Linienwahl 
nicht möglich ıst. Der Kanal muss sich an die 
\Waldnaab halten, damit sein unermesslicher 
Durst laufend gestillt werden kann: der Jura 
muss überklettert werden, das geht nur mit zahl- 
reichen Schleusen, Jede Schleuse verschwendet 
Wasser, je grösser die Kähne sind, je umfang- 
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reicher der Verkehr wird, desto mehr. Bei sol- 
chen grossen Ausmassen versickert ausserdem 
eine Unmenge Wasser. 

Ich habe nun gegrübelt und mir überlegt, ob 
man nicht unter dem Jura mit einem Tun- 
nel hindurchstossen kann? Da fallen die Schleu- 
sen grösstenteils fort und der \Vasserschwund 
durch Versickern ıst von der Donau und von 
oben her, vom darüberliegenden Jura, zu erset- 
zen. \Was die Anlage mehr an Arbeit erfordert, 
vermag vermutlich im Laufe der Zeit reichlich 
wieder eingebracht werden durch Vereinfachung 
des Verkehrs infolge \Vegfalls der Schleusen und 
INraftersparnis. 

Aber selbst beem Bau der Änlage: der Ka- 
nal würde wahrscheinlich wesentlich verkürzt, 
wodurch Arbeits- und Materialaufwand vermin- 
dert werden. Denn ich glaube kaum, dass die 
Waldnaab unbedingt die „kürzeste Entfernung 
zwischen zwei Punkten“ darstellt. Und der Kanal 
muss beim Überwinden des Jura dem Gelände 
angepasst werden, muss beim Auf- und Abstieg, 
nm nicht zu steil zu werden, die Flöhen schräg 
angehen oder verlassen, während er unterirdisch 
wirklich die direkte Linie zwischen den ın Frage 
kommenden Punkten einhalten kann. 

Die Franzosen haben einen Kanal von der 
Rhone nach deın Marseiller Hafen auf eine grosse 
Strecke in einen Tunnel gelegt. Hinsichtlich des 
Main-Donau-Kanals fürchte ıch nur eines — und 
dieses Eine würde die Untertunnelung des Jura 
entscheidend verhindern: dass 1500-Ionnen- 
Kähne einen Tunneldurchschnitt erfordern, der 
konstruktiv nicht tragbar ist... 


IT 


Ich wäre dankbar, wenn ein Fachmann mir 
folgende Fragen beantworten würde: 


l. Was erfordert mehr Kraftaufwand, 1000 
Tonnen, aut gleiche Entfernung, zu ebener 
Erde bei gleicher (geringerer) Geschwin- 
digkeit auf dem Kanalweg oder auf dem 
Schienenwege transportiert (für Kanal gün- 
stigste Fortbewegungsart, d. h. wohl 
Schleppeinrichtung am Kanalufer). Wenn 
möglich, konkrete Zahlenangaben, z. B. 
notwendiger Aufwand an Kohle, Dieselöl 
oder Kilowatt einander gegenübergestellt. 
\Velches sind dıe Gründe dafür, dass der 
Transport von Mlassengütern auf dem Ka- 
nalweg billiger ıst als der Transport auf 
dem Eisenbahnwege? 


Es handelt sich hierbei um die Entscheidung ın 
einer zwischen uns aufgetauchten Streitfrage, bei 
der ich — zu meiner Freude — allein einem hal- 
ben Dutzend anderer Meinungen gegenüberstehe. 
Zu meiner Freude, weil ich weiss, dass trotzdem 
ich recht habe! vvvvv Es ist eigenartig, wie \Ve- 
nige, selbst unter klugen Menschen, die Fähig- 
keit besitzen, ein Problem auf seine einfachen 
Grundlagen zurückzuführen, wo der gesunde 
Menschenverstand die eindeutig richtige Ant- 
wort wie von selbst findet. Die meisten sind ge- 
neigt, Einfaches zu komplizieren, worauf sie zu 
den erstaunlichsten Fehlschlüssen gelangen, an 
denen sie dann oft mit Verbissenheit festhalten. 

Kannst du Dich entsinnen, dass ich schon eın- 
mal — vor dreiundzwanzig Jahren — auch aus 
einer Haft heraus um Entscheidung in einer ähn- 
lichen technischen Frage bat? Ich fürchte, dass 
die 1941 geäusserte Meinung eines nicht mehr 
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unter uns \Weilenden, ich „käme bei meinem 
Dickkopf bestimmt an, er kenne mich“ auf jene 
I;rfahrung mit meiner Hartnäckigkeit in techni- 
schen Dingen zurückzuführen ist — und auf das 
für ıhn damals Negative: dass ich recht behielt! 
VvvvV 

Nürnberg, 22. Mai 1947 


I. wird interessieren, dass in der Streitfrage in 
Sachen „Kanal“, auf die es ankam — nämlich, 
wo die grössere Kraft benötigt — „natürlich“ ich 
recht hatte (wie nicht anders zu erwartenvvvv). 
Die andere Frage, warum der Transport auf 
einem Kanal billiger ist, war kein Teil des tö- 
nenden Männenstreites. Ich fügte sie aus persön- 
lıchem Interesse bei und erwartete etwa die 
Antwort, die kam. Ich nahm an, dass es sehr 
schwer sein würde, das zu Vergleichende auf 
einen gemeinsamen Nenner zu bringen, bzw. zu 
entscheiden, was als Unkosten heranzuziehen 
wärc. 

Der Verfasser des einschlägigen Artikels ın 
„Glasers Annalen“* macht sich die Sache ziem- 
lich leicht, indem er auf die diesbezüglichen Ein- 
zelheiten kaum eingeht oder sie einfach ausser 
Acht lässt: so den Verschleiss von Tisen auf der 
Bahn, also die Notwendigkeit, Räder und Schie- 
nen um so häufiger auszuwechseln, je mehr sie 
beansprucht werden, im entsprechenden Verhält- 
nis Lokomotiven und \Vagen ganz zu ersetzen, 
Pilege und Ersatz der Stellwerkseinrichtungen, 
und was sonst noch alles nebenher erforderlich 
ist. Der Verbrauch des so kostbaren Tısens ist 
selbstverständlich bei Bahntransport viel grös- 


—— nn a |—— 


“* Glasers Annalen — Zeitschrift für Verkehrstech- 
nik und Maschinenbau.” 
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ser als bei Kanal-Transport. 1937 sind bei uns 
35% aller durch die ın Frage stehenden Trans- 
portmittel beförderten Güter über die Kanäle 
gegangen. Man stelle sich den Mehrbedart der 
Bahn an Tisen vor, wenn diese 33% auch durch 
sie bewältigt worden wären — was das volks- 
wirtschaftlich bedeutet hätte! Kein \Wort da- 
von ın „Glasers Annalen“! 

Als Beispiel für den Kostenvergleich bringt 
der Verfasser eine statistische Aufstellung aus 
dem Jahr 1833!! Eine viel ältere hätte er kaum 
nehmen können, weil vorher keine Eisenbahn 
existierte. Um diese Zeit schnaubte und qualinie 
die erste ihrer Art in Deutschland nur wenige 
\leter von meinem derzeitigen Auienthaltsort 
entiernt in der nach Vieler Meinung, „gesund- 
heitsgefährderden, wahnsinnigen“ Geschwindig- 
keit von 20 Stunden-Kilometern hin und wider. 

Also gewiss das richtige Jahr, um eine tech- 
nisch-wirtschaftliche Statistik für 1947 daraus 
abzuleiten — einer über hundertjährigen anno 
dazumal unvorstellbaren technischen und wirt- 
schaftlichen Iintwicklung! Schweigen — auch 
über spätere Statistiken — ist auch hier cine 
Antwort. 

Das Gleiche gilt für den Vergleich des Per- 
sonal-Bedarfes: der Verfasser verschweigt gross- 
zügig, was alles ausserhalb der Fahrzeuge tätig 
st, also bei der Bahn, auf den Bahnhöfen, ın den 
Stellwerken, im Rangierdienst, im \erladedienst, 
in den Lokomotiv-Schuppen, auf den Strecken 
zur laufenden Ausbesserung. Ganz zu schweigen 
von den Menschen in den Eisenbahnwerkstätten 
oder gar in den für den Eisenbahnbedarf einge- 
echalteten Industrien, bis zuruck zu den Kohlen- 
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schächten und Eisenhütten. Das ganze ist ein 
schamloser Tendenz-Aufsatz gegen Autobahnen 
und Kanalbauten von 1933-45. Ir ist so scham- 
los, dass ıch den Verdacht hege, ausser dieser 
Tendenz spielt noch eine andere mit: Propa- 
canda der Balhın gegen die Konkurrenz. Früher 
nahm die Reichsbahn in diesem Sinne ‚„Ein- 
[luss“ auf solche Veröffentlichungen. Ich weiss, 
dlass es lange dauerte, bis der Kampf, solche 
„Einflüsse“ auszuschalten, erfolgreich war. Nun 
wird offenbar Versäumtes nachgeholt. 

Mir ıst es auf alle Fälle wertvoll, darauf auf- 
merksam geworden zu sein, in wie sachlichem 


Gewande — anscheinend doch in einem techni- 
schen Nachschlagewerk! —, einem Gewande 


feinster Naturwolle, unsachliche \Völfe heuti- 
eentags daherspazieren. 


\Wenn es nicht grosse neue Bemühungen er- 
[fordert — aber nur dann —, möge K. so lieb 
sein und ausserdem übermitteln: 

1. wie gross durchschnittlich der WVerschleiss 
der Bahn an Eisen in normalen Friedensjahren 
ıst. d. h. wieviel Material sie braucht, um das 
Bestehende ın Stand zu halten. 

2. Kann man als gegeben annehmen, dass der 
lisenverbrauch hierfür — also nur zum 
Ausgleich der Abnutzung — in etwa dem glei- 
chen Masse zunimmt wie die Güterbeförderung 
zunimmt (angenommen das vorhandene rollende 
Material reichte für die Mehrbeförderung aus)? 

Versucht ein statistisches Jahrbuch zu bekom- 
men — selbst wenn es aus noch so grauer Vor- 
zeit stammt. 

Nürnberr, 26. Maı 1947 


XMeine liebe Chinesin, vvvvv 
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oder willst Du mir sagen, inwiefern Du Dich 
in Deiner Stellung von der einer Chinesin un- 
terscheidest. Du „Oberhaupt eines kooperativen 
Staates“ vvvvv (siehe die Anlage*)? Der Staat, 
über den Du regierst, ist zwar augenblicklich 
erheblich zusammengeschrumpft, das ändert aber 
am \Vesen nichts. Und abgesehen von Dir ent- 


* Anlage zum Brief von 26. Mai 1947 aus Nürnberg: 

Pearl S. Buck, Die Würde der Chinesin 

„+. Wahrscheinlich liegt das Geheimnis der Chinesin 
darın, dass sıe immer an ihre eigene Notwendigkeit ge- 
glaubt hat. Sie ist nie durch die Phase gegangen, in der 
sie den Mann nachgeäfft hat, weil sie wusste, dass sie 
selbst zu notwendig war, um irgend einen anderen nach- 
zuaffen. Sie hat ihren eigenen Beruf „Frau sein“, ze- 
lassen ausgeubt. Als moderne Zeiten neue Anforderun- 
gen an sıe stellen, begegnete sie ihnen ohne Angst, weil 
es ihr garnicht ın den Sinn kam, dass sıe in irgend ct- 
was versagen könnte. 

Aber selbstverständlich hätte sie niemals eine so m 
sich vollendete Persönlichkeit sein können, wenn nicht 
um sie, hinter ihr und unter ihr eine Gesellschaft be- 
standen hätte, die ihr „so sein" schätzte. Hier schen wır 
wieder den Gegensatz zwischen Ost und West. Die chı- 
nesische Gesellschaft hat die I’rau immer wegen ihrer 
weiblichen. Eigenschaften gewertet... Man wertet sie in 
China für das, was sie ist: die Hälfte eines Ganzen; ihre 
Fsigenschaften sind notwendig, ohne sie können die 
Eigenschaften des Mannes nicht wirksam werden... 


Der gewöhnliche chinesische Haushalt besteht aus 
verschiedenen Generationen der gleichen Familie, die 
alle in einer Art von kvoperativem Staat zusammenie- 
ben. .« 

Die Frau ist in der Praxis tatsächlich das Oberhaupt 
dieses Staates und wird auch als solches anerkannt. Ob- 
gleich ein Mann, ihr Gatte, dem Namen nach das Ober- 
haupt sein mag, erwartet er doch von ihr, dass sie alles 
leitet, für alles sorgt... Jeder hat seinen Platz und je- 
dem weist sie passende Pflichten zu. Sie kann, falls der 
lteste Mann stirbt, und sie die Älteste ist, praktisch 
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sprach doch die Rolle der Frau bei uns in der 
erossen Linie der, welche die Chinesin innehat. 
Entsprach — denn ich nehme an, dass ım 
Rahmen der allgemeinen „Umerziehungs“-Aktion 
die deutsche Frau nun von der ‚„Tyrannis des 
Mannes“ befreit und in ıhren Daseinsumständen 


denen der amerikanischen angepasst wurde!? 
vvvvv 


lise Hess an R. H. 31. Maı 1947 


Ich fürchte, Du kannst Dir vom derzeitigen 
Tagwerk weiblicher „Oberhäupter kooperativer 
Familienstaaten“ nur schwer, wahrscheinlich gar 
keinen Begriff machen! 


Ich glaube übrigens auch, dass Du Dich 
tauscht, wenn Du meinst, dass im Grossen und 
Ganzen „bei uns“ diese Auffassung geherrscht 
habe. Wir waren auf dem \Vege dazu — aber 
auch nur dann, wenn sich die Elemente Deiner 
Art, solche wie Dr. Todt, "Theo usw. durchgesetzt 
hätten. Zum Grossteil herrschte schon ein ande- 
rer Ton vor... Du ja, Du warst anders, aber ich 
glaube, auch Du hast manchmal „Anfechtungen” 
gehabt. 


Aber gerade Dein Fortgehen, Dein „schmäh- 


sowohl wie nun auch dem Nanıen nach das Oberhaupt 
der Familie sein... 

In China hat man daher mehr Respekt vor der per- 
sönlichen Meinung einer Frau als in irgendeinem an- 
deren mir bekannten Land, weil die chinesischen Man- 
ner finden, dass ıhre eigenen Ansichten unausgewogen 
sind, wenn die Meinung der Trauen fehlt. Genau wie 
chinesische Frauen Ansichten und Urteile der Männer 
für notwendig erachten, um ihre eigenen zu ergänzen. 
Wechselseitigkeit ist das \Wort — es ist cin schönes 
Wort, erfüllt mit Gleichgewicht und Ruhe, Weislieit und 
Zufriedenheit--.“ 
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Jiches“, einsames Tlinterlassen unseres „koopera- 
tiven Staates“ (vvvvv) ın meinen schwachen 
Händen wird Dir hoffentlich einmal beweisen, 
dass die lange Zügelführung, die Du bei mir 
angewandt hast, die richtige war. Ist doch im 
Augenblick Deines Fortgehens klar auf der an- 
deren Waagschale, auf deren entgegengesetzier 
der Zwang zur eigenen Entscheidung und zum 
selbständigen Handeln lag, Dein \Vesen mit 
all seinen Forderungen an Treue, Anstand, Ehre, 
Wahrheit deutlich geworden. Jene „\Vechselsci- 
tigkeit“, von der Pearl Buck in dem schönen 
Aufsatz über die Chinesin spricht, war ohne 
Deine Gegenwart, als Du nurmehr cine Forde- 
rung aus der Ferne warst, zwingender denn je 
zuvor. Freilich war die seelische Beanspruchung, 
gepaart mit einer wahrlich — von heute aus ge- 
sehen — unsinnigen körperlichen Arbeit viel- 
leicht manchmal zu gross; ich bın „Ratschägen“ 
und „Beratern‘“ gegenüber, die mich in meiner 
Linie stören wollten — stets natürlich ım aller- 
besten Sinne oft unleidlich, unduldsam und hart 
sewesen. „Gleichgewicht und \Veisheit, Zufrie- 
denheit und Ruhe“ waren noch nicht immer vor- 
handen, dessen bin ıch mir wohl bewusst. Ich habe 
nur die Hoffnung, am Tinde meiner Tage eine, 
wenn auch noch so kurze Spanne vergönnt zu er- 
halten, während der ich mit etwas Ruhe zurück- 
schauen und erkennen kann, dass ıch mich we- 
nigstens strebend bemüht habe, das Ziel von 
„Gleichgewicht und Ruhe, Weisheit und Zufrie- 
denheit‘‘ zu erreichen. Da Reue ın meinem \Vort- 


schatz kaum vorkommt — weil man mir als jun- 
ges Mädchen sagte, dass Reue etwas Törichtes, 
Bessermachen aber alles seı — so besteht ja 
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auch keine Aussicht, dass ıch „bereue! vvvvv 

So weit die Chinesin'!*... 

Weisst Du übrigens, dass die Bilder ım „Zeit- 
alter des Lebendigen“ z. T. von Dr. Todt stam- 
men? Von Dr, Todt, dessen allzu frühes Hin- 
übergehen für mich zu den tragischen, Unter- 
gangsschuld tragenden Vorgängen gehört. Man 
hat cinmal von ıhm gesagt, er wäre eine seltene 
Vereinigung von gemilen Fachmann, anstän- 
digem Kerl und altem Parteigenossen — weiss 
Gott das war er! Der Verfasser des oben zitier- 
ven Buches, der ja alle seine grossen Fahrten und 
Pluge mitmachte bis zum Ende, erzählte mır da- 
mals, dass Todt ın den letzten \Wochen seines 
l.ebens von einer so wunderbaren, weisen und 
menschlichen Vollendung gewesen sei, dass ihm 
cann rückblickend die Vollendung ım Tode wie 
eine I:rfüllung erschien... 

Du hast vor einigen Nonaten ın einem Deiner 
Briefe geschrieben, dass über alles Äussere hin- 
weg heute durch die Feuerprobe des „Purgato- 
yiums“ der vergangenen Jahre sich das Seelische 
als das allein Verbinde erhalten habe und er- 


* Als Ergänzung zu diesem Meinungsaustausch ein 
Zitat aus der polemischen Literatur der Jahre nach 1945: 

„Hess’ Beziehung zu seiner Trau — einem schlichten 
Madel ciner der seinen‘ ziemlich unterlegenen sozialen 
Stufe — war typisch. Sie scheint grundsätzlich von allen 
öffentlichen und selbst Varteiämtern ferngehalten und 
ihrem „eermanischen“ häuslichen Bereich überantwor- 
tet worden zu sein, ohne je sein Leben im Rampenlicht 
der Öffentlichkeit teilen zu dürfen. Sie war ein unwe- 
sentlicher Bestandteil seines privaten Daseins, in wel- 
chem er in seinen Grenzen freundlich und rücksichts- 
vall sein konnte. Es war die Heirat einer vollegozentri- 
schenPersönlichkeit — ces war typisch deutsch!...“ 
(Übersetzt aus I..R. Rees: „The Case of Rudolf Hess) 
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halten werde! Ich musste dabei daran denken, 
class unsere Verbindung in ihren ersten Anfän- 
gen eigentlich unter dem dGestirn Llölderlins 
stand. Und mir fiel die Widmung ein, die ich 
Dir vor nun fünfundzwanzig Jahren in den „Fly- 
perion“ schrieb: „dass der Gärtner an den Ro- 
sensträuchern, die er pflanzen sollte, sich die 
Hand so oft zerreisst.. Das ist die Klippe für 
die Lieblinge des Himmels, dass ihre Liebe 
mächtig ist und zart wie ihr Geist, dass ıhres 
Herzens \Vogen stärker oft und schneller sich 
regen, wie der Trident, mit dem der AMleergott 
sie beherrscht, und darum, mein Lieber! über- 
hebe ja sich keiner...“ Es steht das Datum des 
26, Feprıl 19223 dartnkter. ». 


Nürnberg, 4. Juni 1947 


Meine sehr, sehr Liebe, 

wie ich erfahre, bist Du verhaftet*. Ich habe 
sotort Dr. Seidl gebeten, sich Deines Falles an- 
zunehmen und Dich persönlich aufzusuchen. 

Mit Deiner Inhaftnahme ist eingetreten, was 
ich schon lange erwartete. Ich war völlig darauf 
vorbereitet. Ich bin auf alles vorbereitet, daher 
überrascht mich nichts. Mit was für Gefühlen 
ich die Nachricht trotzdem, entgegen nalım, brau- 
che und will ich Dir nicht schreiben. 

Aber sagen möchte ich Dir, was ich seit Jah- 
ren für eine Auffassung von der persönlichen 
Ehre habe: 


* Ich wurde am 3. Juni 1947 auf Veranlassung des 
bayerischen „Sonderministeriums“ ebenso wie zahlrei- 
che andere Ehefrauen von Männern in früher leitender 
Stellung in Haft genommen, zunächst in ein Gefängnis 
eingeliefert und dann in das „Arbeits- und Internierungs- 
lager“ Göggingen bei Augsburg verbracht. 
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Die Ehre eines Menschen ist durch Hand- 
lungen oder Äusserungen eines Anderen nicht 
zu verletzen. \Ver dies versucht, verletzt seine 
eigene TE;hre. Nur durch unehrenhaftes Verhal- 


ten des Trägers der Ehre selbst kann sie Scha- 
den leiden. 


Demgemäss gleitet an mir ab, was anderen 
vielleicht sehr an die Nerven geht 

Da Du nun in einer Lage bist, in der das 
eigene Tlandeln und der Versuch, das Schicksal 
selbst zu gestalten, sehr eng gezogene Grenzen 
haben, wilt ich einen Gedanken, von dem ich 
schon oft sprach, wieder aufnehmen. 

F,s gibt Geschehnisse, die sich auf einer E.bene 
abspielen, die unserer Tat unerreichbar ıst oder 
die aus Gründen des zeitlichen Ablaufes unbeein- 
flussbar sind, weil wır sie nicht voraussehen 
xönnen und somit zu spat kommen müssen.... 


lise Hess an R. H. 
z. 2. Arbeits- und Internierungslager Göggingen 
bei Augsburg Baracke V, Stube 5, 7. Juni 1947 


\Wenn im Gefängnis Sonthofen die Einsamkeit 
zu gross war, so ist meinem von Geburt an vor- 
hhandenen ‚und durch die vergangenen Jahre ver- 
stärkten Fang zur Einsamkeit jetzt der Zwang 
des Zusammenseins mit sechzehn Schicksalsge- 
nossinnen das Schwerste. Aber erstens gewöhnt 
man sich bekanntlich an alles — ich habe 
heute schon, bei tobendem Radio, grosser all- 
seitiger Unterhaltung, schlagender Tür usw. usw. 
eeschlafen! 

Und zweitens wiegt wohl Kameral- 
schaft all diese weniger schönen Seiten des 
derzeitigen Zustandes hundertmal auf; in dieser 
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Beziehung aber habe ich, soweit man das nach 
einigen Tagen beurteilen kann, Glück gehabt, da 
ich anscheinend die kameradschaftlichste Stube 
der bislang vorhandenen (es ist grosser „Nach- 
schub” angekündigt! vvvvv) erwischte. Die Mi- 
schung ıst wundervoll: kommandiert werden wir 
von unserer Stubenältesten, die dies nicht nur aus 
demokratischen, sondern auch aus Gründen des 
Alters ıst. Klein und zierlich, aber mit der tiefen 
Stimme eines Mannes, wie ein Schlot rauchend, 
aus dem Milieu echtester Münchner Boheme 
stammend. Dazwischen ein paar T'rauen meiner 
Altersstufe und dann acht Lausdirndin, die alle 
seit zweieinviertel Jahren „sitzen“ (toll, aber 
wahr!) und trotzdem im Grossen und Ganzen 
weder Humor noch Haltung verloren haben. 
Eine freche Ur-Berlinerin, die alles mit Faxen 
ın Atem hält, eine bildschöne kleine Dessauerin 
haben sich bisher für mich aus der Masse her- 
ausgenoben — aber es sind, glaube ich, alle 
Stämme des einstigen deutschen Vaterlandes 
vertreten. Mein besonderer Liebling ist eine le- 
benskundige, witzige alte Alünchnerin, 63 Jahre 
alt, die sogar Harlaching kennt, Deine Büros 
im Braunen Haus einmal putzte, und die ich im- 
mer davon abhalten muss, mir etwas Liebes an- 
zutun. Denn nachher heisst es noch: ..Die bon- 
ziee Frau Hess lässt sich bedienen‘ — weil mır 
das: doch so ausserordentlich liegt! Meıne 
Stube würde das freilich nicht sagen, aber diese 
Kameradschaft ist nicht überall verbreitet — 
oh Frauen! Es kann sein, dass ich, um gegen die 
„Bonzigkeit“ zu demonstrieren, das „Amt“ des 
Nlosettputzens mit übernehmen werde, wenn 
sich, wie bislang, niemand findet... 
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An den Jungen darf ich noch nicht denken — 
denn da ich nach dem ersten Verhör vor der 
Sonthofener Spruchkammer überzeugt bin, dass 
ich, selbst wenn ich keine uralte Parteigenos- 
sin sondern ein blütenweiss vom Flimmel gefal- 
lener Iıngel wäre, so oder so geraume Zeit vor 
und nach dem Urteil hier werde zubringen müs- 
sen, so Ist der Gedanke an den kleinen Kerl noch 
eine ziemliche „Anferhtung“. Mein guter Klei- 
ner — er war so tapfer bei meiner Verhaftung. 
Nächste \Woche konınıt er hoffentlich einmal mit 
Tante Inge; ich fange jetzt freilich an, ganz zu 
verstehen, warum Du unseren Besuch abgelehnt 
hast — ım Grunde genommen ist es nur eine 
teufilische Owvälerei, obwohl die Bedingungen 
mier „annehmbar“ sind... 


Nürnberg, 10. Juni 1947 


Dass Du, auch wenn Du es unter den gegebe- 
ven Umständen jetzt könntest, nicht täglıch 
schreibst — wer hätte dafür mehr Verständnis 
sls ıch! Nicht nur, dass ich es meinerseits be- 
stimmt nicht fertig brächte: es wäre mir nicht 
einmal recht. Auch Briefe sind dem Gesetz der 
Wertminderung ım Verhältnis der Alengenzu- 
nahme unterworfen. Sie werden alltäglich, weil 
sie eben dann nichts Besonderes mehr sınd und 
weil ihr Inhalt sich gossenteils doch nur mehr 
mit dem allzu AÄlltäglichen befassen kann... 

Ausser gelegentlich der „Frankenpost“ lese 
ich jetzt ebenso gelegentlich — d.h. je nachdem, 
was ich gerade bekomme — andere Blätter und 
Blättchen, aus allen Zonen, in allen Färbungen 
und Schattierungen unserer derzeitigen „Öffent- 
lichen Meinung“. Der Kaplan brachte, ohne dass 
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ıch darum bat, auch „Time“, „Newsweek” und 
ähnliches. Da ıch es nun mal vor mir hatte, be- 
stand keine Ursache, mich ins Grundsätzliche 
zu verbeissen: ch las, was vor mir lag und 
erinste,über die geschickt getarnte Propaganda 
ın den Blättern der: Besatzungsmacht, mehr noch 
über che weniger geschickte in den unseren. Da 
mir inzwischen angesonnen wurde, cinen ameri- 
kanischen Offizier schriftlich zu bitten, mir diese 
Zeitschriften weiterhin zukommen zu lassen, und 
ich dies ablehnte, brauche ich mir voraussichtlich 
keine diesbezüglichen Gedanken mehr zu ma- 
chen. 


Im übrigen tust Du, wenn Du nach den 
Presse-Verlautbarungen urteilst, einem Teil un- 
seres Volkes unrecht. Du kannst sicher sein: 
viele von denen, dıe zu Gesicht bekoınmen, was 
sie gesagt haben sollen, machen gerade so 
grosse Augen wie Du, als Du „\Wandlungen“ 
Deiner Äusserungen gedruckt lasest. 

Kinmal allerdings, als ich noch „Gast Eng- 
lands“ war, erschien dort ein Interview mit Dir, 
wohl kurz nach Deinem Aufenthalt als „Gast 
Frankreichs“, illustriert mit Deinem Zugspitz- 
flug-Einpfang-Kopf*; das war ersichtlich nicht 
gefälscht, denn was da stand aus Deinem Munde 
wie „SENT DI 

Nürnberg, 21. Juni 1947 


Heute brachte mir der neue Kaplan Deinen 


® Erinnerung an den Sportfilugzeug-Wettbewerb 
„Rund um die Zugspitze“ 1934, an dem sich mein Mann 
beteiligte und als Sieger landete. Ich erwartete ihn nach 
dieser für einen Reichsminister ungewöhnlichen sport- 
lichen Leistung auf dem Flugplatz begreiflicher Weise 
in heiterster Laune. 
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Brief vom 16. Dass Du bis dahin noch ohne Brief 
von mir warst, tut mir leid, wenn es mich auch 
nicht wundert. In der „kleinen Linie“ bin ich 
nun mal Pessimist, gesteigert durch Erfahrung. 
Tatsächlich schrieb ich gleich, als die Nachricht 
von der \Verhaftung der „Prominenten“-Frauen 
ın der Zeitung stand... 

Infolge des sog. „Freispruchs“ von Frau 
Sauckel ergehen sich meine Kameraden in eitel 
Optimismus. Ich mache ihnen aber kein Hehl aus 
meiner durchaus anderen Auffassung: in der Lı- 
nie meiner Erfahrung liegt es, wenn ich voraus- 
sehe, dass auch hier wieder einmal Hoffnungen 
erzeugt werden, damit nachher die rauhe Wirk- 
lichkeit um so härter wirkt und die Enttäu- 
schung umso grösser ist. Ein „Freispruch“ zu 
Beginn macht auch auf das Ausland einen guten 
Lindruck, wo Eure Verhaftung ja nicht nur zu- 
stimmend aufgenommen wurde. 

Ich bin auch besonders hinsichtlich Deiner 
ein Schwarzseher, da Du nun mal dass — ın 
diesem Tall! vvvvv — Pech hast, meine 
rau zu sein. Ich rechne also auf jeden Fall mit 
einer Strafe für Dich — trag es mit Fassung. 


Nürnberg, 26. 6. 1947 


Dein letzter Brief brachte meinen Mitleids- 
spiegel zu weiterem Steigen — wegen des Mas- 
sen-Assortiments von „\Weiberfrauen“ um meine 
arme kleine „Männerfrau“ herum! So etwas ist 
eben auch ein Mittel des Läuterungsprozesses, 
den das Schiksal aus einem undurchsichtigen 
Grunde an uns und an so vielen Anderen unse- 
res armen Volkes vorzunehmen für gut befindet. 

Es ist hinsichtlich des Verfahrens übrigens 
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vollig gleichgultig, wer Dich vertritt, ob Dich 
schliesslich memand vertritt, ob Du Dich zu 
Seidl transportieren lässt oder auf dies Vergnü- 
gen verzichtest. Es ist ebenso gleichgültig, was 
Du sagst, wie Du es sagst, ob Du ın Wut ge- 
rätst oder bockst oder schweigst wie ein ägypti- 
sches Königsgrab, bevor es wieder zu Nutz und 
IFrommen der Zivilisation entdeckt wurde. Solche 
Nuancen in Deiner Selbstverteidigung können 
äusserstenfalls für die Öffentlichkeit von einigem 
Belang sein, sofern sıe nicht gar zu „gekürzt“ ın 
der Presse erscheinen oder durch Metamorphose 
so unverständlich werden wie mein Schlusswort. 
dessen Wiedergabe ıch nur mit einem Lächeln 
lesen konnte. 

Is ist nicht minder gleichgültig, ob Zeugen 
für Dich auftreten und mit Zungen reden, wie sie 
behauptungsweise Engeln eigen sind. Ks muss 
Dir aber auch gleichgültig sein, wenn gegen 
Dich Zeugen auftreten, die cinfach frei Erfunde- 
nes Dbeteuern und beschwören, wıe es hier ım 
grossen Prozess ın mehreren Fällen nachweis- 
lıch geschehen ist. Eine falsche Aussage ist 
wiederum gleichgültig wie alles Andere; sie gibt 
nur ein mehr oder weniger reizvolles Dekorum 
und cine scheinbare Begründung für das 
Urteil; ohne solche falsche Aussage fiele es ge- 
nau so aus. Ich schreibe Dir das, nur damit Du 
Dich jetzt schon darauf einstellst und alles ım 
gegebenen Augenblick ebenso humorvoll nimmst 
wie die Anklageschrift. Innerlich musst Du 
Dich darauf einstellen. 


Halte Dir vor allem immer vor, was ich Dir 
über die persönliche Ifhre schrieb. Du musst so- 
weit komınen, dass Du alles mit inwendigem Lä- 


112 


cheln über Dich ergehen lässt und es dann ab- 
schüttelst: ‚‚erledigt‘‘! Die Anständigen 
draussen, also die, auf die es uns allein ankommt, 
glauben all den Unsinn doch nicht. Die Anderen 
kümmern uns nicht, so dass es ihnen gegenüber 
auf etwas mehr oder weniger Verdrehungen auch 


nicht ankommt. Einmal wird später doch die 
\Vahrheit siegen. 


Hınsientlich des zu erwartenten Urteils stehe 
ich ausnahmsweise nicht allein. Dr. Seidl ist ge- 
nau der gleichen Auffassung: dass Du meine 
Frau bıst, dass Du sehr früh der Partei beitratest, 
dass Du das Goldene Ehrenzeichen nicht etwa 
als „Orden“, "sondern auf Grund Deines frühen 
Reitritts besassest, genügt für eine Freiheits- 
strafe, gleichgültig wie die Verhandlung verläuft, 
wie Du Dich verhältst, was die Verteidigung sagt. 
Seidl und ich sind nur darin verschiedener Meı- 
nung, dass er es für möglich hält, dass die Dir 
„zugemessene“ Zeit der Freiheitsberaubung viel- 
leicht schon vor der Verhandlung „abgesessen“ 
wird. \Vır werden es erleben! 


Bis dahin müssen wir noch einiges über uns 
erzehen lassen; auch das gehört zu dem Schick- 
sal, das uns bestimmt ist. Wenn demgemäss der 
Junge eın paar Monate ohne Deine Winwirkung 
ist, das ıst nicht so tragisch. Dazu steckt ja doch 
ein zu guter Kern in ihm, als dass dies von eın- 
schneidender Bedeutung für seine ganze Zu- 
kunft sein könnte. Schon das schwere Erleben, 
das auch ihn in so Jungen Jahren auferlegt ıst, 
wird anderem entgegenwirken, zum Positiven 
hin. ’Das Eine oder Andere, was sich nicht ganz 
rach Wunsch entwickelt, wird später wieder aus- 
gebügelt. Ich schrieb Dir, glaube ich, von I.ng- 
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land mal, dass ich eine Familie kannte, die es 
zum Erziehungsprinzip erhob, die Kinder sıch 
selbst zu überlassen, sie so wenig wie möglich zu 
beeinflussen, selbst Ungezogenheiten mehr oder 
weniger zu übergehen — und dieses Experiment 
ist erstaunlich gut ausgelaufen. 

Kinen „Grund“ hast Du ja doch bei ıhın ze- 
legt: sieben Jahre — wenn man die ersten ab- 
rechnet — dauernd mit solch einer Muttı zu- 
sammengekoppelt, das hält nach — glaub es mir! 
VVVVV 

Zusammengefasst: die Verteidigung ist gleich- 
gültig. Unbegreifliche Anschuldigungen werden 
erhoben, vielleicht nicht minder unbegresiliche 
Zeugenaussagen gemacht werden. Das Urteil 
wird auf eine Freiheitsstrafe lauten. Das ıst un- 
wesentlich. Die Hauptsache ist, sich von vorn- 
herein auf das Schauspiel einstellen: Theater, 
alles Theater — aber keines mit tragischem Aus- 
Car +; 

Grüss wieder, was mich grüsste. Wir alle hier 
sind mit unseren Gedanken viel bei unseren „ar- 
men Frauen“; besonders aber der Deine bei der 


Seinen. 
Nürnberg, 6. Juli 1947 


Von der Ebner-Eschenbach stammt das Wort: 
„In der Jugend meinen wir, das Geringste, das 
die Menschen uns gewähren können, sei Gerech- 
tigkeit. Im Älter erfahren wir, dass es das Flöch- 
ste ist.“ Seitens irdischer Richter von heute er- 
warten wir dieses Höchste nicht. Denn: „Ein 
jeder gibt den \WVert sich selbst“ (Schiller). 

Das gegen Frau Winifred \Vagner gefällte Ur- 
teil wirst Du erfahren haben! \V as behaupte 
ich? Was konnte man ıhr wirklich Strafbares 
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vorwerfen? Dass sie der Partei angehörte? Dass 
sie sie unterstützte? Beides ıst juristisch gesehen 
kein Verbrechen, nach den Ikegeln der Demo- 
kratie schon gar nicht! An deren Rechtsgrund- 
sätze aber muss man sıch halten, andernfalls die 
Behauptung nicht aufrecht erhalten. werden 
könnte, dass diese Verfahren etwas mit dem 
echt in einem „freien demokratischen‘ Staat zu 
tun haben. Aber Frau \Winifred hat sogar mit 
dem ihr eigenen Mut gegen ANlisstände ange- 
kämpft, ıst mit Erfolg für L.eeute in Konzentra- 
iionslagern eingetreten, viele verdanken ıhr das 
leben. Angehörige der SPD und KPD bezeug- 
ten es. Ergebnis: sie wurde verurteilt, und nicht 
nur das, der Ankläger legte gegen die zu geringe 
!Ishe des Urteils Berufung ein 

Daraus geht hervor, was Du wahrscheinlich zu 
erwarten hast, wenn auch vielleicht Deine rela- 
tive Mittellosigkeit seit 1941, die vollständige 
seit 1945 ım Gegensatz zu Frau Winifred, bei 
der wesentlich mehr „geerbt“ werden konnte, 
mildernd wirken mag. Dafür konntest Du Dich 
so gut wie nie für Verhaftete einsetzen: so lange 
ich noch nicht in England war, warst Du beı 
meiner rigorosen Art, Politisches und Privates 
cisern auseinander zu halten, wenig ın der Lage, 
etwas zu erfahren, es an mich weiter zu geben 
— wahrscheinlich hättest Du nur die Antwort 
erhalten, oh Chinesin und Oberhaupt des heimi- 
schen kooperativen Staates, Dich um diesen zu 
kümmern, nicht aber um meine Angelegenheiten, 
nicht wahr?! vvvvv 

So hättest Du es nur in der Zeitnach meinem 
Abflug nach England versuchen können, da 
auch erst seit damals die Verhältnisse Formen 
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annahmen, auf Grund deren Ausserstenfalls et- 
was nach aussen zu dringen vermochte, Du 
wirklich von Unrecht und schlechter Behandlung 
hättest erfahren können. 


\Wenn man aber selbst in Ungnade gefallen ist, 
schadet man den Alenschen, für die man eintritt, 
mehr als man ıhnen mützt. Einen schlechteren 
Dienst hättest Du den Häftlingen kaum erwei- 
sen können, da Du, wie ıch jetzt aus Erzahlun- 
gen der Kameraden entnehmen muss, bei Deir- 
zer unbekümmnerten Ehrlichkeit, Deinem Alut 
dauernd selbst an der Schwelle des KZ-L.ügers 
standest. Ich habe Dir ja früher schon immer 
erklärt, dass Du als Soldat bei Deinem unver- 
besserlichen Dickkopf und \Widerspruchsgeist 
„us dem „schweren Mlittelarrest‘“ nie herausge- 
kommen wärest — heute muss ıch bei den Il{r- 
zaählungen aus jener Zeit oft lachen, da Du ıe- 
denfalls von 1941—1945 alle Anstalten gemacht 
hast, Dir diesen „schweren AMlıttelarrest“ zu cer- 
werben! vvvvv 

Das sind aber alles nachweisbare Gründe, wa- 
rum Du bei der \erhandlung gegen Dich nicht 
mit Zeugen wirst aufwarten können, für die Du 
einmal erfolgreiche Schritte unternommen hast 
— doch Gründe hin, Gründe her: für das Gericht 
wird lediglich gelten, dass Du keine Schritte 
unternommen hast... 

Du wirst weiterhin der Freiheit beraubt bleı- 
ben, ob wegen „Fluchtverdacht“, wegen „fehlen- 
der Dokumente“, gleichviel — das sage ich Dir 
voraus, und Du wırst sehen, dass ıch Recht be- 
halte, als ob ich ein grosser Prophet wäre. Wenn 
es allein nach dem Willen derjenigen ginge, die 
sich derzeit berufen fühlen, über unser Schicksal 
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zu entscheiden, kämest Du lange nicht wieder in 
Freiheit. Vorerst wird dies der Lauf Deiner 
Dinge sein — vorerst! Denn auf die Dauer ist 
nicht der Wille der Ankläger entscheidend: 


„Nach ewigen, ehernen 
grossen Gesetzen, 
mussen wir alle 
unseres Daseins 
Kreise vollenden...“ 


Wohin die ewigen, ehernen Gesetze, die für 
Dich gelten, Dich einmal führen werden — 
darum alleın handelt es sıch... 


Jise Hess an R. H. Göggingen, 13. Juli 1947 


Dein Brief vom 26. Juni ist der letzte, der mich 
bisher erreicht hat... Was Du darin rein recht- 
lıch-uristisch schreibst, entspricht vollkommen 
meiner eigenen Überzeugung; Du kannst also 
sicher und beruhigt sein, dass mich nichts über- 
raschen, also auch nichts so leicht umwerfen 
wird. 

lis waren nur die ersten achtundvierzig Stun- 
den der plötzlichen Trennung vom Jungen, die 
etwas an meiner Haltung zehrten — ıch musste 
ja auch sehen, wie gross und jammervoll seine 
Augen bei aller schweigenden Tapferkeit wur- 
den. Als ich ıhn bei der Abfahrt vom Gefängnis 
ins J.ager deswegen lobte (ich hatte es ermög- 
lichen können, die genaue Zeit nach ‘Hindelang 
melden zu lassen) und ıhn bat, dieses Mal genau 
so tapfer zu sein, erzählte er mir, dass er an je- 
nem Abend, an dem mich die Gendarmerie aus 
der Wohnung holte, zwischenhinein geschwind 
auf den Speicher gerannt sei, „um etwas zu wei- 
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nen“ — aber es habe es dann unten niemand 
mehr gemerkt! 


\Venn ıch an solche Dinge denke, werden si- 
cherlich auch jetzt noch „Stunden der Anfech- 
tung“ kommen — immer nur im Hinblick auf 
den Buz, das muss ich Dir schon sagen. Aber ıch 
werde mich dann in irgendeine Arbeit stürzen 
und so ganz schön darüber hinwegkommen, wie 
ich mich kenne... 


\Wır haben jetzt einen Riesenumzug des 
Frauenlagers von einem Ende des Gesamtlagers 
zum anderen ‚hinter uns. Seitdem bewohnt unsere 
„Jugend“, da etwas mehr Stuben vorhanden sind, 
eine für sich, so dass wır „nur“ noch acht, etwas 
„gestandenere“, z. T. sogar alte Trauen sind. 
Und trotzdem geht es oft so zu, dass man meinen 
sollte, wir wären alle weit unter Zwanzig! Ich 
wollte, ich könnte Dir an Stelle eines Brieies 
manchmal zu Deiner Erheiterung eine Bandauf- 
yahme der Unterhaltungen schicken. Du würdest 
Tränen lachen. Die einzelnen Elemente sind 
erundverschieden, aber zum Grossteil wahre Ori- 
ginale. Nach wie vor ist die mir liebste jene alte 
Münchnerin, von der ich Dir schon im ersten 
Brief schrieb, deren wahrhaft haarsträubenden 
„Fall“ ich Dir über Kaplan Achtermann schickte. 
Je länger man sie kennt, desto mehr kommt ein 
solcher Ausbund an Mutterwitz, Menschenerfah- 
tung. Humor und Güte zum Vorschein, dass man 
nie so recht weiss, soll man mehr über sıe lachen, 
mehr sie nur gern haben. Iiben hat sie uns fast 
eine Stunde lang van ihren Erfahrungen als 
„Sardinenbrot-Stand“ am Oktoberfest erzählt, 
bis wir alle um Gnade bitten mussten aus Angst, 
wir würden sterben vor Lachen. Ausserdem ist 
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sie als fliegende und radelnde Händlerin kreuz 
und quer durch ganz Deutschland gekommen, 
von welchen, einer überlegenen Menschenkennt- 
is nützlichen Fahrten sie auch überwältigend 
lebhaft und drollig erzählen kann... 


Nürnberg, 15. Juli 1947 


\ie mir der Kaplan letzter Tage erzählte, 
schriebst Du einen besorgten KLilbrief an ihn, 
Ihr hättet erfahren, dass wir nach Spandau ab- 
transportiert wären. Er sagte, er habe Dir sofort 
ielegrafisch geantwortet — was ich wirklich nett 
und menschenfreundlich von ıhm finde! 

Die „Erfinder“ solcher „Greuel-Nachrichten“ 
glauben sicher, dass auch wenn die Gerüchte 
stch bisher noch nicht bewahrheiteten — sıe doch 
immerhin dazu angetan seien, unsere Nerven 
hier und Eure dort langsam zu zermürben. Ob 
die meinigen dadurch wirklich „zermürbt‘ wer- 
den, brauche ich Dir das zu schreiben? vyvvvv 

Ich will damit durchaus nicht sagen, dass wir 
eines Tages nicht doch nach Spandau kommen”. 
Ich rechne damit. Und ıch wünschte, Du wür- 
dest diese Verlegung auch so lächelnd betrach- 
ten wie ich — wann auch immer sie stattfinden 
mag. Doch gebe ich zu, dass dies schr schwer 
für Dich ist. weil Dein Glaube an die Unabän- 
derlichkeit des Schicksals nicht so unbedingt und 
unerschütterlich ıst wie der meine, Deine Lin- 





* Tiinen Tag nach Erhalt dieses Briefes bekam ich 
eine nach Nürnberg gerichtete Sendung mit folgendem 
Vermerk des „Chaplains Office“ zurück: „Nürnberg 18. 
Juli 1947. Schr geehrte gnädige Frau, ich bekam diesen 
Brief heute von der Zensur zurück, weil Ihr Gatte heute 
abreiste“ (sic!). 
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stellung zu dem Quartierwechsel daher grund- 
verschieden sein muss von der meinigen. Aber 
glaube mir: weder Sonderminister noch Spruch- 
kammerrichter, weder alliierte Gerichte noch 
Sowjet-Kommissare gestalten ein Schicksal — 
cas kann jeder nur allein erleiden and im Erlei- 
den gestalten!... 

Spandau, 3. August 1947 


Dies ıst der erste Brief aus dem neuen „OQwuar- 
tier“. Es unterscheidet sich vom bisherigen 
grundsätzlich nicht. In nebensächlichen Einzel- 
heiten ist es — wie immer nach solch einem 
\Wechsel — teils weniger „angenehm“, teils hat 
es auch seine „Vorzüge“. Zum weniger Änge- 
nehmen gehört, dass wir nur alle 28 Tage einen 
Brief vom Umfang des heutigen schreiben kön- 
nen. Aber die Aufhebung der Beschränkung ın 
Nürnberg sah ıch ohnehin nicht für dauernd an; 
ich schloss daraus sogar auf unsere baldıge Ver- 
legung. Wir dürfen im gleichen Zeitraum einen 
Brief empfangen, nur ist dessen Umfang vorerst 
nicht beschränkt. Bedingung: lateinische Buch- 
staben, klare Schrift!... Meine Nummer ist jetzt 
die gute Steben! 

Zu den positiven Seiten des neuen Daseins ge- 
hört auch, dass die „Zimmer“ frisch gestrichen 
und dadurch sauberer sind. Und stelle Dir vor 
(leider kannst Du es Dir jetzt nur zu deutlich 
vorstellen, was das heisst!): ich habe ein Kopf- 
kissen, sogar mit Überzug, eine weissleinen um- 
hüllte Matratze — seit Englands Tagen zum er- 
sten Mal! Auch besitze ich wieder einen Stuhl 
und brauche mir nicht auf des Lagers Rand eın 
„Sofa“ vorzutäuschen. Der leinene Matratzen- 
überzug erschwert freilich das \Väschewaschen. 
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Dies besorgen wir nämlich selbst! vyvvvv Erst 
gestern war ıch mit Dönitz zusammen an der 
iteihe. Ich kam mir vor wie Gudrun am Strande 
der Nordsee, nur war die Luft bei ihr sicherlich 
ozonreicher. \Was haben wir geschrubbt, geseift, 
gespült, ausgewrungen! Wir taten unser Bestes! 
Aber ich glaube, eine gute Hausfrau hätte doch 
verzweifelte und mitleidige Blicke gen IHımmel 
gerichtet, wie sich Männer bei so etwas anstellen. 

Überhaupt, was unser derzeitiger „Beruf“ so 
alles mit sich bringt! Unsere Ausbildung zu 
Kleingärtnern — freiwilligen, aber alle tun mit! 
— macht sprunghafte Fortschritte; sprunghaft, 
weil dazwischen sicher grosse Lücken bleiben. 
Aber unter Anleitung eines französischen Wäch- 
ters — der vermutlich, wıe viele Franzosen, nıt 
vierzig Jahren sich als braver Rentner zur Ruhe 
gesetzt haben und den Tag nutzbringend in seı- 
nem Gärtchen für „AMadames“ Küche werkeln 
wird —, also mit dessen weisen Ratschlägen bin 
ich bereits zum Experten auf dem Gebiet der 
Tomatenzucht geworden: welche Blätter und 
Triebe weggenommen, d. h. „entspitzelt‘“ werden 
müssen und welche nicht, dass man das Abge- 
rissene um das Stämmchen auf den Boden legt, 
damit die Feuchtigkeit sich länger darın hält und 
das Kraut allmählich in Düngung verwandelt 
Wil 


Der Abflug hierher kam sehr plötzlich. Mor- 
geens, da in naturnäheren Gegenden der erste 
Hahnenschrei ertönt, wurden wir mit der in- 
teressanten Neuigkeit geweckt — genau wie Ich 
den Kameraden vorausgesagt hatte, ohne dass 
es mir einer von ihnen glauben wollte! Da wir 
richt überlastet sind mit. Schätzen und sonstiger 
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ITabe, die Motten oder Rost Iressen können, war 
ja schnell „gepackt“... 

Wir werden nun nach wie vor in Gleichmut 
„abwarten“ — oder zumindest ich in Gleichmut, 
ohne dass ich unbedingt soweit kommen will, wie 
ein Fakir meine Berufung und Glückseligkeit 
darın zu sehen, einen Arm Tag und Nacht steif 
nach oben zu halten. Geistig freilich komme ich 
mir manchmal schon so vor; aber nur manchmal 
— da fehlt” es noch weit! vrvvv 


Ilse Hess an R.H. Göggingen, 3. September 1947 


ls ist nicht nur Dein erster Brief aus Spandau 
eingetroffen; ein ausserordentlich „witziger" Re- 
porter hat auch bereits über Euren lzinzug dort 
berichtet und zu meiner Beruhigung mitgeteilt, 
dass Du nicht nur der „fröhlichste' Insasse lÜures 
derzeitigen Domizils seiest, sondern auch der, 
der „zärtliche“ Briefe an seine Gattin schreibe, 
„usserdem benutztest Du kleine „vvvvy“-Linien, 
die Lachen bedeuten! vyvvvv vivvv vyvvvv \Voru- 
ber ich denn auch brieflich, aber sehr herzlich 
lachen muss, denn das hätte sich die alte liebe 
Hess'sche „Lachlinie“ auch nicht träumen lassen, 
eine Zeitungsberühmtheit zu werden! Selbst nicht 
ın den langen englischen Jahren, während deren 
sie allerdings zu zwei „kritischen“ Besuchen beı 
mir Anlass gab. Man vermutete hinter ihr böse 
Kassiber, die ich Dir frech und unbekümmert 
nach Eingland sandte! vvvvv 

Dass Du ‚„fröhlich“ bist, haben wir auch Deıi- 
nem Brief gottlob entnommen! Denn dem „Um- 
zug“ nach Spandau hatten wir doch etwas skep- 
tisch entgegengesehen. Inzwischen aber war 
Kaplan Achtermann bei uns und hat mir noch 
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von seiner letzten Unterredung mit Dir am Vor- 
abend Deiner ‚Abreise‘ erzählt. 

Diese U'nterhaltung mit Achtermann war von 
verschiedenen Gesichtspunkten aus recht denk- 
würdig — über die Freude, direkt von Dir zu 
noren, hinaus. Aber dlas würde hier zu weit füh- 
ren, ein „weites Feld“ wie der alte Briest bei 
Fontane zu sagen pflegt. Da Du in England, wie 
Du damals schriebst, eimal viel [Fontane gelesen 
hast, wirst auch Du auf diesem „weiten Feld“, 
zumindest seelisch wandeln können... 


Spandau, 5. Oktober 1947 


‚Dass meine Tomaten-Entspitzelung Luch 
erheiterte, glaube ich. Inzwischen entspitzelte 
ıch auch Tabak. Diesen zu pflegen und zu ernten, 
damit Nikotinsklaven sich voll des bitteren Gif- 
tes saugen, ist für einen Nichtraucher allerhand 
Zumutung. Noch dazu soll der liebliche Ucker- 
märker in ungemischtem Zustand den stärksten 
Mann umwerfen. Im Geist sah ıch ein Bild unse- 
res alten Geographiebuches „Tabakernte ın Me- 
xiko“ vor mir — mich selbst darauf. Iis fehlte 
nur auf meinem Haupte ein mexikanischer Stroh- 
hut im Aussehen einer riesigen \Vickenblüte. 
vvvevV. 

Ich kenne nun aber auch den Abstand, den 
Karotten haben dürfen, das man sie ganz kleın 
lichten, d. h. „verziehen“ muss. Dass man sie 
so klein auch versetzen kann, wies ich experimen- 
tell nach, nachdem es erst von unseren „Fach- 
leuten“ auf dem Gebiet des edlen Gartenbaues 
bestritten wurde. Ich habe Zwiebeln, Gurken, 
Kürbisse, Blumenkohl, Sellerie und Kohlrabi in 
ihreım Werden beobachtet, zum ersten Mal \Wal- 
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nusse am Baum gesehen und gepflückt — ins- 
gesamt einige Zehntausende, da über ein Dutzend 
guttragender Bäume im Garten stehen. Hände 
bekommt man beim Öfinen der natürlich unrei- 
fen Hülle! \Wir haben auf insgesamt etwa neun- 
tausend Quadratmeter einen wahren Urwald 
jahrealten Unkrautes in Hüfthöhe und höher be- 
seitigt, mitsamt den Wurzeln, und dann umge- 
graben, teilweise zu Beeten hergerichtet — was 
haben wir geschwitzt! Nebenbei gossen wir noch 
fast täglich die Plantagen! Für sieben Alann, 
zwei davon siebzig und darüber, eine ganz an- 
sehnliche Leistung. Auf neue Beete saten wir 
\Wınterkohl, Endivien-Salat, Rettiche, Bei letzte- 
ren versenkten wir gemäss meinem Vorschlag, 
der meinem Geiz entsprang, jedes Samenkorn ein- 
zeln — da wir mehr Raum und Zeit haben als 
Samen. vvvvv 

Der Einzige, der etwas von der Sache versteht, 
ıst unser Älterspräsident, Herr von Neurath; wir 
haben ihn daher zum Öbergartenbaudirektor er- 
nannt. Er seinerseits hält sich an den Euch schon 
von der Erzählung über meine Fortschritte im 
Tomatenbau bekannten Monsieur Petit. 


Meine geistige Ausgleichstätigkeit der letzten 
Zeit bewegte sich zwischen Fleinrich Seidels 
„Leberecht Hühnchen“ und Rankes „Männer und 
/eiten“, also der Atmosphäre von Monsieur 
Petit, als er noch friedlich seinen Kohl ın cinem 
Vorort von Paris pflanzte und jener um Napo- 
leon auf dem Feldherrnhügel von Austerlitz (da- 
bei fällt mir ein: schickt mir bitte vorerst nichts 
von Treitschke, denn er soll die T,hre haben, zu- 
mindest hier in Berlin auf der „schwarzen Liste“ 
zu stellen). 
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Dass Kaplan Achtermann Dich mit seinem 
Besuch erfreute, hörte ich gern. An sein Her- 
kommen glaube ich freilich nicht — auch wenn 
er es noch so gern wollte! Bei Gesprächen mit 
ihm gibt es allerdings sehr „weite Felder“, auf 


denen man hofinungslos aneinander vorbeiirren 
kann... 


Spandau, 23. November 1947 


Kürzlich kamen die Sachen hier an, die ich ın 
Icngland zurückgelassen hatte, vor allem meine 
Bücher in der stattlichen Zahl von etwa einhun- 
dertundzwanzig — eine Spanne von der „Bau- 
hütte“ Kolbenheyers, dem „Versuch einer Mleta- 
physik“ bis zu den „Heiden von Kummerow“! 
Dazwischen der ganze Goethe, Rankes „Päpste“ 
und vieles Leichtere und Schwerere, das Du mır 
nach England sandtest. 

Das Meiste habe ich in meinem englischen 
klösterlichen Dasein so ausgiebig gelesen, dass 
es jetzt für mich ausscheidet. Aber für die Kame- 
raden sind die Bücher ein Segen. Sie bilden nun 
den Grundstock der kleinen Bibliothek, die hier 
unter dem ‚Bibliothekar Raeder angelegt wurde. 
Aus dieser las ich Rankes „Männer und Zeiten“ 
und Erich Marcks „Otto von Bismarck“, so dass 
Ihr mir diese nicht mehr zu schicken braucht. 

Mutter wird es — ebenso wie mich — interes- 
sieren, dass aus Ranke ein ganz anderes Bild wie 
das verbreitete von Friedrich dem Grossen hın- 
sichtlich seiner religiösen Einstellung hervorgeht. 
Gemeiniglich gilt er doch als Atheist. Iir scheint 
cs aber durchaus nicht gewesen zu sein. In 
einem Punkt war er unerschütterlich; er fuhr 
auf, wenn jemand im Gespräch seinen Glauben 
an einen lebendigen Gott bezweifelte. Die land- 


125 


laufigen Beweise für das Dasein Gottes, beson- 
ders die der weisen Ordnung in der Natur ent- 
nommenen, wiederholte er mit dem vollsten Aus- 
druck der Überzeugung: „Ich kenne Gott nicht 
aber ich bete ihn an.“ Er glaubte felsenfest an 
eine Vorsehung, die sein Geschick gestaltete. 
Und wie mancher andere Grosse schien auch er 
in auferlegtem Leiden die unumgängliche Bei- 
gabe zu schen für den, der zu Hohem bestimmt 
ist. Ich las einmal in dem Bericht eines Zeit- 
genossen, in dessem Flause er wohl während cires 
"eldzuges übernachtete, dass dieser ihn aui 
schlaflosem Lager stöhnen hörte: „Mein Gott. 
mein Gott, was hast Du mit mir Grosses vor?“ 

Praktischerweise hatte der alte Fritz sich im 
übrigen für alle Fälle die zwei Hauptrichtun- 
gen der Philosophie der Alten zu eigen gemacht: 
in glücklichen Zeiten war er Epikuräer, im Un- 
glück Stoiker — wie er lächelnd seiner mark- 
gräflichen Schwester in Bayreuth gestand. Ein 
System, das wert ist, übernommen zu werden — 
vorerst bin ich allerdings durchaus Stoiker. Lt- 
was, das Shakespeare seinen Julius Caesar sagen 
lässt — nicht unbekannt, aber geeignet, es sich 
zelegentlich in Erinnerung zu bringen: „Von 
allen \Wundern, die ich je gehört, scheint mir 
das grösste, dass sich Menschen fürchten. \Wenn 
sie doch sehen, der Tod, das Schicksal aller, 
kommt, wann er kommen soll.“ Überhaupt Sha- 
kespeare! Auch den Hamlet liess ich einmal wie- 
cer auf mich wirken: „Wahrhaft gross sein 
heisst, nicht ohne grossen Gegenstand sich re- 
gen, einen Strohhalm selber gross verfechten, 


wenn Ehre auf dem Spiel.“ 
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Ilse Hess an R.H. Göggingen, 10. Dezember 1947 

Deine Prophezeihungen in Bezug auf die Dauer 
meines unfreiwilligen Sanatoriumsaufenthaltes 
beginnen sich allmählich zu erfüllen; gottlob war 
ich ja niemals anderer Ansicht als Du, so dass 
ich wenigstens keine Enttäuschungen erlebt habe. 

Inzwischen sind zwar Kolleginnen der „Pro- 
unmnenz“ entlassen, aber bei Frau Göring und mir 
sche ıch mehr als schwarz. Ich selbst habe bis- 
her den Humor ın dieser Beziehung nicht einge- 
Lust, meine Kollegin dagegen ist krank, hat ja 
auch noch etwas mehr durchgemacht in den letz- 
ten zwei Jahren als ich — daher ist sie nicht 
ganz so humorvoll veranlagt. Aber auch sie ist 
rubig und tapfer. 

Im übrigen habe ich zu viel zu tun, um Zeit 
für dumme Gedanken zu haben. Dank meiner 
Kenntnisse im Schreibmaschine-Schreiben bin 
ich die „Sachbearbeiterin für Urlaubsfragen“ 
vvvvv für das Frauenlager geworden. Tigentlich 
cine schöne Beschäftigung, da das damit verbun- 
dene Eingehen auf die schweren Schicksale all 
dieser Frauen notwendig Gleichgültigkeit gegen 
das eigene erzeugt. Manchmal freilich ist es auch 
fast zu viel ausgefüllte Zeit, besonders jetzt vor 
\eihnachten, wo auch noch alle möglıchen an- 
deren Ämter auf mein weihnachtsgeübtes Flaupt 
herabsinken. Auch Buz ist ja bei mir*, für ıhn 
und mich eine Quelle unendlicher Freuden — für 
mich aber auch der Arbeit 

Vor ein paar Tagen hat er, greifbar neben mir 
auf dem Strohsackschragen liegend, bitterlich 
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meinen Artrag eine befristete Erlaubnis erteilt, meinen 
zchnjahrigen Jungen während einiger Wochen zu mır 
ins Lager konımen zu lassen. 


geweint. Auf meine entsetzte Frage kam heraus, 
dass er sich so sehr wünschte, ‚der Vati wäre 
ım Männerlager“. Da er doch, von den Kamera- 
den drüben das „kleine Schiff von Ufer zu Ufer“ 
genannt, vom Lagerleiter mit \Vohlwollen be- 
trachtet und mit einem General-Passierschein 
versehen, ungehindert hin und herwechseln kann, 
stellt er sich das natürlich ganz ungeheuerlich 
vor, abwechselnd einmal bei Dir, einmal bei mir 
sein zu können — wobei ich mir klar bewusst 
bin, dass er bei mır dann relativ unsichtbar sein 
würde, denn sein Flang nach männlicher Aus- 
sprache ist sehr gross. Wenn die vielen frem- 
den Onkels drüben schon seine Seligkeit sind, 
wieviel mehr wäarest Du es! Ach ja! 

Er hat hübsche Sachen in den \WVerkstätten 
drüben gelernt und wenn wir es Dir schicken 
dürften, dann bekämest Du eine nette kleine 
Büchse: hergestellt aus einer ausgedienten ame- 
rikanıschen Heereskonserven-Büchse, aber mit 
der Hand geklopft und geputzt von Deinem Sohn. 
I%s ist ganz verblüffend, welch wirklich reizvolle 
Geräte auf diese \Weise entstehen — auch all 
die Frauen, die aus dem Ludwigsburger Lager 
zu uns kamen, vor allem die jungen BdM-Füh- 
rerinnen haben eine Fülle davon mitgebracht. die 
in jenem Lager entstanden — die Stuben sehen 
aus wie alte Bauernstuben mit Zinn. Mır wurde 
erzählt, dass die Bewachungsmannschaften ott 
bewundernd, aber auch kopfschüttelnd vor die- 
ser unbegreiflichen deutschen Fähigkeit standen, 
aus Nichts so viel zu machen!... 


Spandau, am 1. Weihnachtsfeiertag 1947 


Da Du meinen Englandflugbericht erwähnst, 
nehme ich an, dass meine Briefe Dich endlich 
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erreichten!... \arum bei Dir meine ‚zweite 
Ohnmacht: hinterher noch Schaudern“ erzeugte, 
ıst mir freilich nicht ganz klar*. Denn das war 
ım Fallschirm hängend; in dieser Lage ist man 
ohnehin machtlos und nur dem Zufall — ım wahr- 
sten Sinne des Wortes! — preisgegeben. Auch 
bei der Landung kann man kaum mitwirken; ja, 
als Anfänger läuft man Gefahr, sich zu ver- 
krampfen, was zu Verzerrungen und Brüchen 
iübrt. Die Bewusstlosigkeit hingegen sorgte für 
völlige Iintspannung. 

Die kritische — und mehr als kritische — 
Ohnmacht war die erste am Steuer, das ich nicht 
ınehr bedienen konnte, wodurch die Me 110 und 
ich nur noch dem Zufall gehorchten — oder was 
man so „Zufall“ nennt! 

\as den angeblichen Beinbruch beim Landen 
anbetrifft, so stimmt das nicht. Bereits beim 
„Aussteigen“ aus der Maschine wurde ich mit 
Wucht gegen ein Schwanzteil geschleudert, 
schlug unterhalb des rechten Knöchels, gewis- 
sermassen dem Puls des Fusses, so hart gegen 
irgend etwas höheren Flärtegrades, dass ıch einen 
geradezu unvorstellbaren Bluterguss erhielt, der 
das Bein bis über das Knie schwarz-violett färb- 
te, ich etwa drei \ochen lag und fünf \Vochen 
humpelte. Immerhin habe ich es dieser Verlet- 
zung zu danken, dass man mich noch in der glei- 
chen Nacht, nachdem man mich erst freundli- 
cherweise in Glasgow in eine richtige Gefängnis- 
zelle (damals war ich gegen derartige Schön- 
heitsfehler noch empfindlich! vvvvv) gesperrt 
hatte, in ein kleines Krankenhaus verlegte. Es 
war beim letzten Luftangriff zufällig noch ste- 
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hengeblieben; die Gebäudetrimmer drum herum 
waren aber wenig vertrauenerweckend hinsicht- 
ııch der Aussichten beim nächsten Besuch unse- 
rer Luftwaffe. Nun, der Herzog von Hamilton 
sorgte dann dafür, dass ıch gleich nach seinem 
Besuch in ein Lazarett kam, das, etwa eine halbe 
Stunde Autofahrt ausserhalb der Stadt gelegen, 
einen wunderschönen Blick auf die eigenartig 
reizvollen, in den Farben dauernd wechselnden 
Hügel und Berge der schottischen Landschaft 
bot. 


Nach vierzehn Tagen wurde ich im Schlatf- 
wagen nach London transportiert und vorerst ın 
einer Offizierswohnung der Gardekaserne beim 
„\wVhite Tower“ — einem mächtigen, turmartigen 
Bau wohl des 11. Jahrhunderts — untergebracht. 
Das Häuschen und anscheinend auch ein Teil 
der Einrichtung stammten aus dem 17. Jahrhun- 
dert — entzückend! 

\Vas in dieser Hinsicht hüben wıe drüben an 
alten Kulturwerten völlig sinnlos zugrunde ging, 
ist gar nicht zu ermessen und schmerzt mich ım 
Gedanken daran immer erneut und tief. 


* 


...Dass Du, mein Buz, so schöne Handfertig- 
keiten wie Metallpunzen lernst, freut mich. 
Nimm nur mit an Lernbarem, was Du mitneh- 
men kannst. Und wenn Du es, wie bei Deinem 
Aufenthalt bei Mutti im Lager, „spielend“ lernst 
— desto besser! Vielleicht kannst Du bald auch 
so schöne kleine Herde herstellen, wie Du sie, 
wie Du mir schreibst, im „Männerlager“ gesehen 
hast — heute für Deine kleinen Freundinnen da- 
heim im Ostrachtal, später für Deine vielen 
Töchter! vvvvv 


1:30 


Und Schach willst Du auch lernen? Sehr fein! 
Dazu braucht es freilich schon ein bisserl „Köpf- 
chen“. Ich habe es mit zwölf Jahren beigebracht 
bekommen, zusanımen mit Onkel Alfred, der da- 
mals ein Jahr jünger war als Du heute. Wir hat- 
ten beide Scharlach, durften — auch als es schon 
besser ging — lange nicht zu anderen Kindern. 
So quengelten wir vor Langeweile unsere arme 
Mutter halb zu Tod und das „Königliche Spiel“ 
war auch ıhre Erlösung für täglich manche 
Stunde. Mit der Zeit brachte ıch es dann so weit, 
dass ich als Soldat im Lazarett in St. Quentin 
während des ersten Weltkrieges einen Berliner 
Schachmeister namens Cohn, der zwölf Schach- 
partien nebeneinander spielte, als einziger 
schlug— was mich heute noch freut! vvvvv Also, 
strebe mir nach, \Volferl. 


Gestern Abend hab ich viel an Dich gedacht — 
im Bilde hab ich Dich ja nun gross und leibhaf- 
tig vor mir. Und daneben sah ich im Geist noch 
manches andere, so den Kopf der Mutti mit den 
sleichen hellen Haaren wie den Deinen. Eın 
paar Tage vorher waren es zwanzig Jahre, dass 
wir getraut wurden — wie ist die Zeıt dahin- 
gejagt... 

Heute nach dem Mittagessen spielte Funk auf 
dem im „Churchroom‘“ stehenden Harmonium 
weihnachtliche Lieder, Variationen um Volks- 
lieder, Beethoven, Schubert. Es drang in meine 
Zelle, in der ich stiller und einsamer Geniesser 
blieb. Leichter wird das Herz nicht in unserer 
l.age durch gute Musik; aber es war schön. Ein- 
mal werde ich mit Euch, den Meinen, wieder 
Musik hören — und das wird dann noch schöner 
Si... 
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Spandau, 18. Januar 1948 


Iönde Mai 1941 wohnte ich, wie ich Euch schon 
erzählte, eine kurze Zeit in einer Öffizierswol- 
sung der Gardekaserne beim „White Tower“ ın 
I.ondon. Vom Fenster aus konnte ıch sehen, wie 
diese englische Garde alltäglich, mit endloser 
Ausdauer und einem „Drill“, der aller „preussi- 
schen“ Ehren wert war, ihre \Wachtparade-Uhbun- 
gen vollführte Auch an klingendem Spiel dazu 
fehlte es nicht. Nur den Dudelsack hätte ich wir 
gern‘ geschenkt — viele Engländer ührigens 
auch, wie sie mir gestanden. L.ediglich die mir 
mir gekommenen schottischen Olliziere waren 
so stolz auf diese ihre Nationalmusik — wie auf 
ihren Whisky! vyvvvv —, dass sie gegen diesbe- 
zügliche Kritik äusserst empfindlichen waren. 

Nach dem Intermezzo ın diesen „Barracks“ 
wurde ıch in einem Lazarettwagen liegend durch 
ganz London hindurch zu einer Villa ın Mytcheit- 
Place bei Aldershot gefahren, die mir für über 
ein Jahr zum Quartier dienen sollte. Duftende 
schwere Glyzinien-Dolden umrankten sie, nerr- 
licher Rhododendron in allen Farben blühte ge- 
rade im Garten. Wär es nicht trotzdem ein Ge- 
fängnis gewesen mit viel Stacheldraht und Po- 
sten, um „mich vor feindseligem Publikum zu 
schützen“, hätte ich durchaus zufrieden sem 
können. Der Speiseraum und das AMlusikzimmer 
gingen wie in Harlaching zu ebener Erde in den 
Park. Der „Kommandant“, von Beruf in friedli- 
chen Zeiten Kunstmaler, eine wirkliche Kuünst- 
lernatur, spielte wunderschön zart Mozart, draus- 
sen warme Sommernächte — und mir war so 
weh ums Herz, ohne dass ich ahnte, wie lange 
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das Ganze dauern sollte, was mir noch alles 
beworstand. V ıel mehr als Ihr heute ahnt! 


I:nde Juni 1942 kam ich dann mit dem Auto 
in ein Lazarett bei Abergavenny in Wales, 50 
Kilometer nördlich Cardiff. Über die eigene 
Schönheit dieser Gegend schrieb ich einmal von 
dort, vor allem auch über den erstaunlichen 
\Vechsel der Farben auf Hügeln und Bergen, der 
immer wieder sich wandelnden Beleuchtung. 


Die mich dort betreuenden Ärzte waren 
menschlich besonders nette Typen. Der eine ein 
hochgebildeter, zierlicher Sonderling, der andere 
ein wenig robuster, auch sehr vielseitig interes- 
siert, mit denen ıch gescheite Unterhaltungen 
hatte. Der letztere war aus der Gegend und gab 
manchmal Probesätze der eigenartigen walliser 
Sprache zum Besten, die vor allem gesungen — 
im Radio — sehr ans Deutsche anklıngt. 


Von Abergavenny aus machte ich grössere und 
kleinere Spaziergänge, z. T. auch Autofahrten in 
lie weitere Umgebung. Nicht weit entfernt liegt 
das „White Castle“, eine gut erhaltene grosse 
Burg mit fünf mächtigen Rundtürmen in der 
Ringmauer aus dem 11. oder 12. Jahrhundert — 
eanz so, wie ich mir als Junge eine Ritterburg 
vorgestellt hatte! Im Burghof ein sehr gepflegter 
Rasen und blühende Sträucher, Flieder und vie- 
les andere. Mehrmals besuchte ich auch die Ruine 
der ..Llandony Abbey“, eine gotische Kirche, von 
der das Kirchenschiff teilweise noch erhalten ist 
— insgesamt wohl ein Opfer der Zerstörungswut 
Cromwells. Ich verstehe, dass die lingländer 
echon in dieser Hinsicht auf ihren „Eisenseiter“ 
nicht gut zu sprechen sind. Sie stehen ihm auch 
sonst meist mit gemischten Gefühlen gegenüber, 
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und es war daher — wie ich bald merkte — 
durchaus nicht angebracht, die Parallele zwi- 
schen ihm und einen anderen* zu ziehen. 

Die Gegend ist — wie fast ganz England — 
eine grosse Parklandschaft, obwohl dort in Wales 
der Eindruck abgeschwächt wird durch die häu- 
fig düster wirkenden Höhen, die meist völlıg 
entholzt, teilweise verkarstet sind. Ich sehnte 
mich oft nach ausgedehntem, wirklichen deut- 
schen Wald. Es war mir wie jemandem, der 
dauernd überfeinerte Speisen bekommt und sich 
nun nach richtiger Hausmannskost, nach „Schwei- 
nernem mit Knödeln“ sehnt (vvvvv) — oder wie, 
einem, der nur Kuchen oder Keks erhält und 
endlich einmal wieder in deutsches Schwarzbrot 
beissen möchte. 


Auf den landwirtschaftlich angebauten Tlächen 
sind die alle Felder umhegenden, alle Strassen 
und Wege einsäumenden Hecken wunderschön 
— eine „Heckenlandschaft“ wie sie ım Sınne des 
Verfassers vom „Zeitalter des L.ebendigen“ nicht 
grossartiger gedacht und geplant werden könnte. 
Die Hecken bestehen, neben vıel \Veiss- und 
Rotdorn, vor allem aus Brombeeren und Flasel- 
nüssen, aus Heckenrosen und einer Unzahl, mır 
nicht bekannter anderer Sträucher. Die Brom- 
beeren sammelte ich alle Sommer wochenlang 
täglich in grossen Mengen und machte reine 
Brombeerkuren — dort holt sie sich nämlich keın 
Mensch! Sie haben ja alles so im Überfluss. 
Auch die ebenso herrenlosen und ungepflückten 
Nüsse verschmähte ıch nicht. 


Schr gefallen hat mir die Liebe zu grossen al- 





* Gemeint ist Adolf Hitler. 
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ten Bäumen, die sogar noch in ihren hohlen 
Stüumpfen erhalten werden. Mir wurde von einem 
Bauern erzählt, der seinen Besitz zu einem nie- 
deren Preis verkaufte unter der. Bedingung, dass 
ein alter Baum auf dem Besitz nicht geschlagen 
werden dürfe. 

Die Menschen, denen ich auf meinen Wande- 
rungen begegnete, verhielten sich — von ganz 
wenigen Ausnahmen abgesehen — einwandfrei. 
In den Dörfern und kleinen Städten, durch die 
ich manchmal meinen \Veg nahm, liefen sie wohl 
schon um der Sensation des am Fallschirm zu 
ihnen gekommenen Deutschen willen vor die 
Türen, vielfach zeigten sie sich direkt freundlich. 
Mir wurde auch von einem der Offiziere, die mir 
beigegeben waren, erzählt, nach meiner Ankunft 
sei in weiten Teilen des Volkes dıe Hoffnung ge- 
wesen, dass ich Erfolg haben und den Krieg be- 
enden könnte — es wäre so schön gewesen...! 

Das erste Buch übrigens, das ich ın England 
zu lesen: bekam, in dem Lazarett in Glasgows 
Umgebung, war der Roman „Königsmarck“, den 
ich in Übersetzung einmal in Deinen Händen 
sah; er stellte somit eine kleine geistige Verbin- 
dung zu Dir her. Die Oberschwester schenkte 
ıhn mir zum Schluss, er war aber merkwürdiger- 
weise nicht unter den Büchern, die mir von Eng- 
land nachgeschickt wurden, so dass ich dieses 
„Souvenir“ los bin! 

Auf meine Bitte hin hat aber der Herzog von 
Hamilton irgendeinen Teil der Trümmer meiner 
‘Me 110 für mich aufgehoben, zusammen mit dem 
Fallschirm. Ich hoffe doch, dass ich zu „gegebe- 
ner Zeit“ einmal diese Erinnerungen an eine 
„Unbesonnenheit, die uns manchmal dient“ wie- 
dersehen werde. 
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Neben den Büchern, die Du mir laufend hin- 
über schicktest, bekam ich in England Werke 
aus einer Leihbibliothek, alle in englischer Spra- 
che. Den ersten Weltkrieg studierte ich — vom 
englischen Blickpunkt aus vor allem — so 
gründlich, dass ich geradezu zum JÜxperten ge- 
worden bin. Ergänzt wurde das Mlilitärische 
aurch die Politiker: Greys Erinnerungen, das 
umfangreiche Werk von Lloyd George und na- 
türlich Churchill. Vor allem aber bekam ich nun 
alles von Jellicoe, nach dem ich zu Hause zur 
Ergänzung meiner Bibliothek über die Skager- 
rak-Schlacht immer gefahndet hatte... 


* 


Hier haben wir seit einiger Zeit auch Verbin- 
dung mit einer Stadtbibliothek. Nach Prüfung 
des Ausleihbaren und meiner Lesewünsche aach- 
te ich mit Dankbarkeit an die englische Biblio- 
thek. Hier sind z. B. Bücher über den ersten 
Weltkrieg so gut wie ausgesondert, d. h. sie sind 
nicht erhältlich — vermutlich zur Ausmerzung 
kriegerischen Geistes selbst bei uns, hinter dik- 
ken Mauern und Bewachungskordons! So lese 
ich denn Bücher über das ım Vergleich zu unse- 
rer Zeit anscheinend keineswegs finstere oder gar 
kriegerische Mittelalter, ja ich gehe zurück zu 
Caesar, Perikles und Flomers Odyssee. letztere 
in der Übersetzung von Voss. Es war freilich an 
der Zeit, dass ich die ältesten Klassiker der 
Menschheit einmal in mich aufnahm, denn zu 
meiner Schande muss ich gestehen, dass ich bis- 
her die Odyssee im Ganzen noch nicht gelesen 
hatte, nur die Auszüge „für die Jugend“ in seli- 
gen Knabenzeiten. 

Auch Walter Scotts historischen Roman ‚„Ivan- 
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oe“ aus den Zeiten des „White Castle“, dem ich 
ın England einmal so benachbart wohnte, habe 
ich mir herausgesucht. Abschnitte aus Winckel- 
manns Schriften über die Kunst des Altertums 
las ıch, nachdem ich mich hineingearbeitet hatte 
und einiges, mich weniger Interessierendes über- 
sprang, mit viel Genuss. 

Ju siehst also, was für Fortschritte ich hin- 
sichtlich meiner Bildung mache — geradezu 
zwangsweise"! Dabei habe ich aber nur aus 
Büchern schmarotzt, die von anderen bestellt 
waren, weil das, was ich auf die Liste setzte 
und mir am wichtigsten gewesen wäre, anschei-, 
na nicht vorhanden oder aber „ausgesondert“ 
war. Dieser Tage geht eine neue Liste ab; da sie 
dieses Mal genau an Iland der Kataloge der 
3ıbliothek zusammengestellt wurde, können die 
bisherigen Gründe für das Ausbleiben des von 
mir Gewünschten nicht mehr vorliegen — ich 
hin neugierig, was dann erklärt werden wird! In 
allen derartigen Dingen bin ich nämlich grund- 
sätzlich und durch Erfahrung gewitzigt Pessimist. 
Nur in der gauz grossen Linie bleibe ıch der 
„verrückte“ unveränderliche Optimist... 


Ilse Hess an R. H. Göggingen, 23. Januar 1948 


Die Zeit, die Buz hier war, klingt noch ımmer 
als bisher schönster Ton in der Musik des La- 
gerlebens in mir nach; freilich, der Abschied 
ash so langer Zeit des Zusammenseins war um 
so schwerer: es hat alles seine zwei Seiten, vor 
allem auch das Lagerleben selbst für den Jun- 
gen. Auf die Dauer wäre es sicherlich nicht das 
Rechte, es sei denn, er könnte ın Göggingen in 
die Schule gehen und vor allem in einem Raum 
ohne einen Haufen alter und junger \Weiblein 


137 


wohnen, schlafen und sich waschen. Erziehungs- 
mässig führt es auch zu nichts, wenn die Mutti 
etwas verbietet oder ihn straft, neun gute Tan- 
ten und Grossmuttis sich aber einmischen, um 
für das „arme Kind“ zu bitten, ihm heimlich doch 
das Verbotene zu erlauben oder ihn zu bedauern 
ob der gestrengen und drastischen mütterlichen 
Iirziehungsmassnahmen... vvvvv 


* 


Ich muss Dir noch eine nette Geschichte er- 
zählen, die ein Kamerad von der „anderen Seite”, 
der lange Jahre Privatsekretär bei dem von Dir 
so hochgeschätzten Admiral Trotha war, für 
Dich in „Anekdotenform“ gebracht hat; er meint, 
Deine Kameraden dort von der gleichen „Bran- 
che“ seien sicherlich in der Lage, den Kern dic- 
ser Anekdote herauszuschälen. Vielleicht gingen 
solche Geschichten, eine je längere Zeitspanne 
verflossen ist, an der wortwörtlichen Wahrheit 
des Geschehenen etwas vorbei, träfen aber um 
so genauer den innersten Kern der Dinge! Denk 
an die Bremer Anekdoten von Karl Lerbs, die ıch 
Dir nach Nürnberg sandte. Also hör: 

„Irotha erzählte, als wır einmal über das Auf- 
tauchen nebensächlicher Fragen ın Zeiten gros- 
ser Entscheidungen sprachen, Folgendes: Mitten 
in Ersten \Welkriez sei plötzlich eine Verfügung 
des Staatssekretärs des Reichsmarineamtes er- 
schienen, das Wort „Schublehre‘“ sei von einem 
bestinnmten Zeitpunkt ab (ich glaube, Trotha 
nannte den 1. Januar 1917) nicht mehr wie bisher 
mit ee sondern mit eh zu schreiben. Bis zu dem 
befohlenen Zeitpunkt sei ın allen Dienstvor- 
schriften das \Wort „Schubleere‘“ mit den — an- 
liegenden (sic!) — Etiketten „Schublehre” zu 
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überkleben. Im Stab der Hochseeflotte habe die- 
se Verfügung angesichts der Kriegslage Erstau- 
nen und Unverständnis, dann aber auch unbän- 
dige Heiterkeit hervorgerufen, und nach länge- 
rer, alkoholisch untermauerter Beratung habe 
man noch mitten in der Nacht folgenden Funk- 
spruch zur sofortigen Vorlage beim Staats- 
sekretär nach Berlin gegeben: „Tiefbeeindruckt 
von der denkwürdigen Ordre vom..., das Wort 
„Dnchubleere“ künftigehin „Schublehre‘“ zu schret- 
ben, bitten die Offiziere des Stabes der Hochsee- 
flotte um die besondere Vergünstigung, das 
Wort „Schubleere‘“ nicht erst vom...., sondern 
bereits ab heute ‚„Schublehre‘“ schreiben zu dür- 
fen.“ 

Trotha schloss, er bedaure, nıe erfahren zu ha- 
ben, was der Staatssekretär für ein Gesicht ge- 
macht habe, als ıhm — wahrscheinlich jäh aus 
süssem Schlummer gerissen — nach der Ankün- 
digung des Eingangs eines Funkspruches des 
Stabes der lHHochseetlotte dieser Text vorge- 
legt worden sei; es sei aber niemals von diesem 
Funkspruch die Rede gewesen. 


Spandau, 15. Tebruar 1948 


Seit Deinem mit Buz-Bild zu Weihnachten und 
Mutters zu Silvester eingegangenem Brief bin 
ich wieder einmal ohne jede Nachricht. Lediglich 
eine Büchersendung kam, darunter die „Wirt- 
schaft im europäischen Raum“, die mir aber, als 
im „national-sozialistischen‘“ Sinne geschrieben, 
nicht ausgeliefert wurde. Bitte schreibe dies vor 
allem an die Mutter, damit sie bei künftiger Aus- 
wahl dies berücksichtigt. Auch bitte ich, keine 
Bücher über den Ersten und Zweiten \Veltkrieg 
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zu senden, es seı denn, es handele sich um solche 
entsprechender Tendenz wıe das von Lich- 
vowsky oder um Darstellungen von Politikern 
und Soldaten der Gegenseite (sic! vvvvv). 


Kürzlich las ich das Büchlein eines Bergfexen 
aus der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhun- 
derts: Barth, Einsame Bergfahrten. Warum wir 
wohl ın den letzten Jahren vor dem Krieg so 
gut wie gar keine Bergfahrten mehr gemacht 
haben, auch keine ruhigen ohne Nervenkitzel? 
Die früheren waren doch so schön: die Schötite!- 
kartour, trotz, der „Biesterei“ auf der Hütte vivv. 
die Heiterwand, trotz der Flinaufschlepperei drei- 
wöchentlichen Proviants, der Hochkönig. Ganz 
zu schweigen von der Wanderung durchs Inntal, 
von Kranebitten bis Alpach, was freilich keine 
Bergbesteigung war und unwiederholbar. Neue- 
ren Datums kann ich mich nur an die wunder- 
voller grossen Wanderungen vom Obersalzberg 
aus entsinnen, über Flochlenzer, Scharitzkehl und 
Vorderbrand hinunter zum Königssee, durch 
herbstlichen \ald, mit dem Blick auf bunte 
Hänge, darüber in kühler, kristallklarer Luft der 
in ersten glitzernden Schnee schimmernde Watz- 
mann, das ferne Steinerne Meer. Und der vnr- 
laufige Abschluss alles Bergwanderns: ım Som- 
mer 1939 der Llerunterstieg von Karlıs Berg- 
häusl, hinter uns ein aufsteigendes Unwetter 
über den Graten des Wetierstein — in der Erin- 
nerung schön.und ergreifend und seltsam sinn- 
Naar. sy 

In der vergangenen Woche las ich Jakob 
Burckhardts „\WVeltgeschichtliche  Betrachtun- 
gen“, zusammengestellt aus \orträgen, die der 
grosse Gelehrte Ende des vergangenen Jahrhun- 
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derts ın Basel hielt — schau, dass Du seiner ein- 
mal habhaft werden kannst, Du wirst die gleiche 
Freude wie ıch daran haben. 


Augenblicklich habe ich die Sachsenkaiser vor. 
Ihnen voran ging einer, der nicht gross war im 
Isrfolg, wohl aber als sittliche Persönlichkeit: 
Konrad l., der Frankenherzog, der 911 zum 
Deutschen Kaiser gewählt wurde. Brachte er es 
duch über sich, seinem stärksten Gegner, der ihm 
tas I.cben verbitterte, den Herzog der Sachsen, 
spateren Kaiser Heinrich I., zum Nachfolger zu 
designieren — ein einzigartiger Fall in der deut- 
schen Geschichte des Mittelalters, das sonst 
mehr als reich an gegenteiligen Fällen ıst. Und 
die Ilerzöge wählten diesen Sachsen dann wirk- 
lich, obwohl er eine harte Fland vorausahnen 
liess, oder zumindest ein Regiment, das den 
Stämmen ıhre Selbständigkeit beschnitt — er 
wusste, was diese Selbständigkeit bedeutete aus 
der Zeit, da er selbst in Opposition stand. Frei- 
lich bedurfte das Reich auch eines solchen Lei- 
ters der Geschicke, wenn die grosse Not gebannt 
werden sollte, die Geissel der Hunneneinfälle — 
und das wussten die Herzöge ihrerseits. Als es 
Heinrich schliesslich gelang, die Hunnen zu 
schlagen und der Not von aussen Herr zu wer- 
den, schuf er sich damit die Autorität. das Reich 
im Innern zu festigen. Der niedersächsische 
Diekschädel wurde zum Segen. Und dies schreibt 
der Franke seiner Niedersächsin — womit 
auch er sittliche Grösse bezeigt! vvvvv 

* 


Wie entzückte mich einst frischgefallener 
Schnee! Und heute? Er lässt mich gleichgultig, 
kalt: Boden, Sträucher, Bäume, Mauern sind 
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weiss überdeckt, kaum, dass ich es sehe! \Viel- 
leicht wıll ich es auch gar nicht sehen, weil 
ıch keine Schönheit sehen will, nichts auf mein 
Gemüt wirken soll. Die Hornhaut um meine 
Seele wird ımmer dicker, sie setzt Jahresringe an. 
Nur wer dıe Freıheit verlor, weiss, 
was Freiheit bedeutet! 


Ilse Hess an R. H. Göggingen, 26. Februar 1948 


In einem Deiner letzten Briefe schreibst Du 
von einem Buch „Königsmarck“, das Du als er- 
stes in England lasest, es gern lasest, da Du cs 
einmal bei mir gesehen hattest und so als eine 
Art von geistiger Verbindung ehnpfändest.... 
Diese geistige Verbindung habe ich in den eng- 
lischen Jahren auch immer dadurch herzustellen 
versucht, dass ich nach Möglichkeit selbst alle 
jene Bücher las, die ich Dir vom Buchhändler 
zuschicken liess! Eine Art dieser Verbindung 
soll auch das Anliegende bedeuten: wır haben 
uns hier eine sehr schöne „literarische Arbeitsge- 
meinschaft“ geschaffen, in der wir als Voorletztes 
den ganzen T'aust, vor allem den Zweiten Teil, 
durchsprachen, derzeit aber mitten in Rainer 
Maria Rilke sind. Ich will jetzt versuchen, Dir 
die kürzlich als eine der ersten besseren deut- 
schen Neuauflagen erschienene zweibändige ÄAus- 
wahlsausgabe seiner Werke zu beschaffen — 
dann können wir wieder einmal parallel lesen. 
Du wirst dich freilich stark hineinarbeiten müs- 
sen, da es Dir zuerst sehr fremd erscheinen wird. 
Ich bin auf dem Umweg über seinen gesamten 
bisher erschienenen Briefwechsel vorgedrungen, 
den ich bei einem langen Kranksein ım \Vinter 
1944/45 fast ausschliesslich las. 

Merkwürdigerweise machte ich dann gerade 


142 


mit Rilke nach 1945 mit den Angehörigen sämt- 
licher Besatzungsmächte die eigenartigsten Er- 
iahrungen — manch einer blieb nach anfängli- 
cher ungezogener Arroganz plötzlich an der lan- 
gen Reihe meiner Rilke-Bände hängen, die dort 
standen, wo immer die „Interrogationen“ statt- 
fanden. Und daran anknüpfend ergaben sich oft 
— natürlich nur bei irgendwie ernst zu nehmen-- 
den Vertretern dieser unterschiedlichen Interro- 
gations-Vereine — die seltsamsten Gespräche 
und plötzlich irgend vertrauten Unterhaltungen. 
Diese immer wiederholte merkwürdige Erfahrung 
jührte dazu, dass ich mich stets stärker mit dem 
Dichter befasste; hier im Lager nun fand ich ım 
Nulturreferenten des Männerlagers, einem ge- 
scheiten und sehr geistigen Exemplar des honıo 
sapıens, einen leidenschaftlichen Rilke-Verehrer, 
so dass die Linie fortgesetzt wurde. Als ich vor 
langer Zeit das XXIII. Sonett des ersten Bandes 
der „Sonette an Orpheus“ las, war ich im Gedan- 
ken an meinen in „Tag und Traum stets Fliegen- 
den“ doch sehr erschüttert... 


Ilse Hess an R. H. 2. Aprıl 1948 


Ich schrieb Dir im Februar, dass meine Ver- 
handlung endlich auf den 9. März festgelegt sei; 
sie wurde dann kurz vorher auf den 23. März ver- 
schoben. Ich ahnte nicht, dass meine Entlassung 
blitzartig nach diesem Zeitpunkt erfolgen würde. 
Unsere allgemeine Erfahrung hatte gezeigt, dass 
nach der Verhandlung wochen- ja monatelang 
auf die Entlassung gewartet werden musste. Ich 
hatte in meinem Fall nicht bedacht, dass ich ja 
nicht als „AA“, d. h. „automatic arrested" sass, 
sondern in „Sicherungsverwahrung”. sprich 
Untersuchungshaft. Durch die Verhandlung vor 
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der Spruchkammer des l.agers war die Möglich- 
keit gegeben, sofort meinen „Spruch“ zu erhal- 
ten; sobald die deutsche l.agerleitung diesen in 
der Hand hatte, konnte sie mich entlassen — 
ohne Rückfrage beim Amerikaner. \Was sie 
dann auch tat! 


Das alles spielte sich in genau vierundzwan- 
zig Stunden ab, so dass ich jetzt erst ganz all- 
mählich zur Besinnung komme, wie Du Dir den- 
ken kannst... 


Ja — nun ist dieser Teil des Lebens auch vor- 
über: lache nicht, aber nach dem Lager und den 
Kameraden hab ich geradezu Sehnsucht und 
muss mich erst wieder an das Leben ohne diese 
Kameradschaft gewöhnen — trotz Buz, den 
wiederzuhaben natürlich über alle Ausdrucks- 
möglichkeien hinaus schön ist... 


Im J.ager habe ich immer an Dich denken muüs- 
sen, wenn wır, was in den letzten Wochen sehr 
häufig der Fall war, gute Musik machten. Ich 
konnte mir dabei vorstellen, wie Dich zuerst das 
Musizieren von Kamerad Funk erschüttert hat, 
wie jener mozartspielende Engländer in Deinem 
Domizil in Aldershot — mir erging es genau So, 
da ich praktisch seit 1941 schon vermieden hatte, 
liebste Musik zu hören. Im Lager entstanden die 
Konzerte aus dem Rest der Harlachinger Plat- 
ten; da hab ich denn einmal so unhemmbar wei- 
nen müssen, dass es ein Graus und beschämend 
war. Aber allmählich setzte sich die Musik doch 
zum Positiven hin um, war am Ende nur inner- 
licher Aufbau. 


1:44 


Spandau, 11. April 1948 
Rudolf I-Iess 


grüsst seine Gattin Ilse Hess: 

Im Zusammenhang mit dieser, Dich sicherlich 
verblufftenden Anrede das Sachliche vorweg: 
Briefe an mich dürfen nicht mehr enthalten als 
1300 \Vorte (also nicht nur 1200 wie früher mit- 
geteilt); es darf nichts unterstrichen werden; 
Abkürzungen sind untersagt, einschliesslich An- 
langsbuchstaben anstatt ausgeschriebener Na- 
men; Zeichen sınd unzulässig, auch wenn eine 
rklärung beigefügt ıst, also auch die „Lach- 
‚mie oder Lach-,,vvvvv“. Mit Verstössen hierge- 
gen sei es zu erklären, dass so viele Briefe nicht 
ausgehändigt wurden. 


Nimm Dir diese Regelung zu Herzen, wie ich 
es tun will. Ich werde auch die Anrede nicht 
mehr ın Einzelbuchstaben andeuten; ausschrei- 
ben mag ich sie aber auch nicht. So geh ich zur 
Gepflogenheit der alten Römer über — siehe 
oben! — lächle und denke mir ergänzend hınzu, 
was ich in einem privat bleibenden Briefe schrei- 
ben würde — Du wirst es schon erraten... 

* 


Schau einmal, dass Du Schleichs ‚„Besonnte 
Vergangenheit“ bekommst, wenn Du sie noch 
nicht gelesen hast — es ist wirklich „Sonne“. Ich 
habe das Buch noch nicht zu Iönde gelesen, 
weiss daher auch nicht, ob es das Jirlebnis ent- 
hält, wie er einem Ärztekongress die Entdek- 
kung seines Lebens, die „örtliche Betäubung“ 
vorträgt — ein freilich weniger sonniges Erleb- 
nis! Dagegen ein Beitrag zu den Themen „Masse 
und Genie“ und „die am Alten Hängenden und 
der Voranschreitende‘: niedergebrüllt wurde er, 
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iächerlich gemacht wurde er, eine „Autorität“ 
machte den „jungen Mann“ in „vernichtender“ 
INede herunter. Jahre hat es gedauert, bis sich 
endlich einer entschloss, einmal einen Versuch 
mit dieser neuen Sache zu machen und zu seinem 
und der Kollegen Staunen festzustellen, dass der 
„Junge Mann“ kein Phantast, sondern der \Vez- 
weiser zu einer umwälzenden Möglichkeit war. 
Dabei handelte es sich in diesem Fall nicht ein- 
mal um einen Aussenseiter, nein, um einen von 
der Gilde. Wissenschaftler behandelten einen 
Fachgenossen, einen „Studierten“ so! Ich musste 
an den armen Semmelweis in Wien denicen, der 
die Ursache des Kindbettfiebers entdeckte und in 
seinem Krankenhaus lediglich durch das JTäude- 
waschen der Ärzte vor Berühren der nächsten 
entbindenden Mutter dıe Zahl der Fälle auf emen 
geringen Bruchteil heruntersetzte: vom Tlohn 
und Spott der ärztlichen Mitwelt verfolgt sank 
er verbittert und mit gebrochenem Herzen ins 
Grab. Das ist aber nicht nur in der Medizin so 
und beschränkt sich durchaus nicht auf Leute 
mit Bildungsdünkel — „Heilkundige“, Nichtstu- 
dierte aller Gebiete können es unter sich ebenso 
treiben. Das steckt irgendwie in der menschli- 
chen Art — ganze Bände könnte man mit sol- 
chen erstaunlichen Fällen füllen, aus denen bis- 
lang, wie es scheint, niemand gelernt hat, es bes- 
ser zu machen. 
Rx 


Schirach, unser Literarhistoriker liest uns 
augenblicklich aus der „Göttlichen Komödie“ ın 
des Übertragung von Pochhammer vor: unerhört 
schön, klanglich reine Musik; man muss es laut 
lesen, um es ganz zu geniessen. Pochhammer, ein 
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preussischer Pionier-Öberstleutnant, dem nach 
seiner Pensionierung nichts Schlechteres einfiel, 
als Dantes Meisterwerk in deutsche Stanzen um- 
zudichten, nachdem er Wildenbruch um Rat ge- 
fragt und von diesem nach der ersten Probe eine 
begeisterte Zustimmung erhalten hatte... 

Schirach hat auch eine Liste der besten deut- 
schen Romane und Novellen zusammengestellt, 
an Hand derer wir jetzt unsere Wunschzettel 
ausfüllen... 

„Leb wohl“, sagt der Römer am Ende eines 
Driefes! 

Der Deine. 


Spandau, 9. Mai 1948 


Morgen Abend sind es sieben Jahre, dass ich 
mich in Gefangenschaft begeben habe. Damals 
glaubte ich, sie würde sieben Stunden dauern: 
sobald ich mich dem Herzog zu erkennen und 
meine Mission als Parlamentär bekannt geben 
würde — wenn auch Parlamentär aus eigener 
Vollmacht —, setzte ıch voraus, wie ein Parla- 
mentär behandelt zu werden. Als sich zeigte, 
dass ich mich diesbezüglich getäuscht hatte, rech- 
nete ich mit sieben Tagen — bis zu einer offi- 
ziellen Verhandlung. 


Nun, ich habe dann gelernt, meine Hoffnungs- 
taue, die ich bis zur Befreiung spannte, laufend 
etwas zu dehnen! Nur unverrichteter Dinge zu- 
rückkehren wollte ich nicht. Gleich in den ersten 
Tagen sagte ich zu einem der Offiziere meiner 
Umgebung, das Schlimmste, was man mir antun 
könne, wäre, mich auf der Stelle heimwärts zu 
verfrachten. Worauf dieser „ganz Ohr“ wurde, 
Mund und Augen aufsperrte und die grosse Ent- 
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hullung erwartete, mit der man drüben rechnete; 
nämlich, dass und warum ich aus dem ‚„Nazı“- 
Deutschland „geflohen“ sei. Ich enttäuschte ihn 
dann sichtlich, als ich versicherte, der Zweck 
meines Fluges sei nicht gewesen, mich im \Veit- 
streckenflug und in der Navigation zu üben, 
meinen Ehrgeiz ım Durchbrechen der englischen 
Abwehr zu stillen, über Schottland die Sensation: 
eines Fallschirmabsprunges zu geniessen, mut- 
masslich cine Seereise nach Portugal zu machen 
und sicher daheim eingesperrt oder erschossen 
zu werden — ohne vorher einen der Massgeben- 
den in England gesprochen und ıhm wenigstens 
meine Vorschläge unterbreitet zu haben. Nach 
der Verhandlung seı es etwas anderes. dann 
würde ich selbst \Vert darauf legen, wie ein Par- 
lamentär nach Hause zurückkehren zu dürfen. 
Ich alınte damals nicht, was es bedeutet — positiv 
bedeutet —, dass ıch ın der Gefangenschaft blieb. 
Der Kompass ın mir hatte mich so sıcher geleitet 
wie ein Präzisions-Kreisel-Kompass nach dem 
Nordpol — und wie die Kompasse meiner lieben 
Me 110 auf dem ganzen Flug zum Ziel. 

Ich hatte mir ja noch einen zusätzlichen Konı- 
pass einbauen lassen, damit, wenn die beiden 
übrigen differieren sollten, der dritte angebe, 
welcher falsch zeigte. Aber sie wiesen alle gleich- 
mässig und unbeirrt — einschliesslich des vier- 
ten, etwas primtiven am FJandgelenk, der mir 
nach dem ..Aussteigen”“ die Orientierung vom 
Fallschirm aus und später den Marsch nach Dun- 
gavel ermöglichen sollte. Nun, auch diesbezug- 
lich kam es ja etwas anders als vorgesehen, weil 
ich im Kampf mit meinem Drachen, bis ich end- 
lich seiner ledig wurde, ein paar Wegstunden von 
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Dungavel abkam — von der Knöchelverletzung 
vanz abgesehen. 


Der Kompass in mir zeigte übrigens auch beim 
Anllug richtig. Wie das so geht: ein halb Dut- 
zend verschiedene Kurse hatte ich mir zurechtge- 
legt, die Zahlen auf der Karte verzeichnet und ins 
Hirn geprägt, nur nicht den, den ich nachher 
wirklich brauchte. Als sehr eindrucksvollen Rich- 
tungspunkt hatte ich mir für die UÜberfliegung 
der schottischen Ostküste den Mount Cheviot ge- 


merkt — er war es auch. Nur sah ıch leider aus 
der Entiernung — etwa so weit wie von der 
Donau bis zu den Alpen — mehrere sich aus 


dem Dunst erhebende Berge: ein Königreich 
dem, der mir sagte, welcher der richtige sei! Ich 
„schnüffelte“ und rieb fühlend Daumen und Zei- 
eefinger gegeneinander, wie Vater Bauer das zu 
tun pflegte, und nahm Kurs auf den nächstbesten 
ser sich mir darbietenden Kegel. Es war der 
rechte — denn bald liess sich ein der Küste 
vorgelagertes Bröcklein mit einer Kette kribbli- 
eer Pünktchen ausmachen: das hundertmal da- 
heim auf der Karte betrachtete Holy-Island und 
Gie Farn-Islands (so heissen die Pünktchen, 
elaube ich!), der Navigationspunkt, auf dem alle 
meine festgelegten Kurse sich trafen. Doch ich 
ılog den Cheviot, nicht die Inseln an, denn zwi- 
echen diesen und dem Festland schwamm eın 
Geleitzuggewimmel mit drei Begleit-Zerstörern 
in Diarslinie Ein reizend friedliches Bild, aus 
dem heraus aber bei Annäherung sicherlich eine 
akhölle gespieen hätte. So bekam ich während 
des ganzen Fluges nicht ein einziges Flak-\Völk- 
chen zu sehen; alles ging, wie es gehen sollte 
und durchaus nicht wie Udet überzeugt war, 
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dass es gehen musste. Zur Beruhigung des Füh- 
rers versicherte er „im Namen der Luftwaffe“, 
es sei völlig ausgeschlossen, dass ich je mein 
Ziel erreichen würde: entweder fiele ich ins Was- 
ser, weil ich die technisch so komplizierte Ma- 
schine bei der geringen Übung unmöglich beherr- 
schen könnte, oder ich „verfranzte“ mich in den 
Ozean hinaus, oder, wenn ich aller Erwartungen 
zum Irotz doch über die britischen Inseln käme, 
wurde ıch todsicher abgeschossen — äAussersten- 
falls aber bräche ich mir dann bei dem Verscuch, 
aus dem Flugzeug auszusteigen, das Genick. Aber 
— ich schrieb es schon einmal — der Führer war 
absolut anderer Meinung, der „pessimistischen“. 
dass, wenn ich mir eine Sache mal in den Kopf 
gesetzt und ausgetüftelt hätte, ich es sicherlich 
auch schaffen würde. Nun, er behielt recht, weil 
er eben seinen „Stellvertreter“ länger und besser 
kannte als all die anderen — und hinsichtlich der 
politischen Folgen, die er allerdings ernstlich 
fürchtete, vertraute er auf das Walten des Schick- 
sals. Frank erzählte mir in Nürnberg, der Führer 
habe ıhm später einmal gesagt, ich hätte wohl 
so einen kompromisslos anständigen lzindruck 
auf die Engländer gemacht, dass selbst sie es 
nicht fertiggebracht hätten, trotz Krieg auf Tod 
und Leben, diesen Flug zu missbrauchen und ge- 
fälschte Berichte über meine Absichten zu ver- 
öffentlichen, wie er erwartet hatte. Ich dagegen 
hatte damit gerechnet, dass diese „kompromiss- 
lose Anständigkeit“ auf gleiche Eigenschaften 
drüben stossen würde, hatte aus ihr heraus nicht 
einkalkuliert, dass es schon gar nicht mehr ın 
der Macht Churchills lag, frei zu handeln und die 
Lawine, die im Rollen war, aufzuhalten 

So — das sind noch einige Rückerinnerungen 
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anlässlich des sıebenjährigen Jubiläums dieser 
„Unbesonnenheit“... 


Spandau, 4. Juli 1948 


...Dass ich es nicht vergesse — die Antwort 
wegen des vorgeschlagenen Besuches vorweg: 
so lieb es gedacht ist, aber ich möchte keinen 
Besuch haben, weder „belanglosen‘“ noch ande- 
ren. Die Gründe dafür kann ich Euch nicht aus- 
einandersetzen, abgesehen davon, dass ich einige 
schon früher schrieb... 

Nach unserem Gartenbau erkundigst Du Dich: 
täglich, sofern es nicht gerade stark regnet, ge- 
hen wir jäten, säen, pflanzen, ernten. Über 
1000 qm Kartoffeln stehen in Blüte. Daneben 
ınehr als hundert Gemüsebeete, an denen wir 
mit wechselndem Erfolg unter Anleitung des al- 
ten Neurath unsere Künste ausprobieren. In bun- 
tem Nebeneinander spriessen Bohnen und Erb- 
sen, aller mögliche Kohl, Rübenarten die Fülle, 
Spinat, Sellerie, Salat, Gurken, Rettiche, Schwarz- 
wurzeln und Zwiebeln — die Tomaten nicht zu 
vergessen. Ich habe mich in diesem Jahr nicht 
aut die Tomaten, sondern auf die gelben Rüben 
spezialisiert. Beim „Luftschaffen“ versetzte ich 
gleichzeitig ein paar Tausend — und sie sind 
wirklich angegangen, zu meiner eigenen Über- 
raschung; viele Tage lang machten sıe einen 
wahrhaft trostlosen Eindruck. 

Ich glaube, ich werde doch noch einmal Land- 
wirt — im Nebenberuf (lach nicht). Aber be- 
stimmt nicht hier. Denn der Boden dieser ver- 
rufenen Sandbüchse ist einfach jammervoll. Was 
will man auch anderes erwarten, da hier vor gar 
nicht langer Zeit — erdgeschichtlich genommen 
— noch des Meeres Wellen aber sicherlich nicht 
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die der Tiebe des Schöpfers aller Dinge dahinroll- 
ten. Und dazu dies Klima — jetzt haben wir Juli, 
und am liebsten würde man noch morgens und 
abends einen Ofen anzünden; den Pflanzen 
wird es nicht anders zumute sein. Heuer können 
wir erleben, dass kaum ein Viertel des Jahres 
die Wärmezufuhr unserer lieben Sonne ausreicht. 
Ich kann es unseren Ältvorderen einschliesslich 
ihrer ottonischen und staufischen Kaiser wahr- 
lich nicht verdenken, dass der Drang nach Italien 
sie immer wieder überwältigte, und das Gefühl 
sie nach dem Süden zog, so sehr die Vernunft 
gen Osten wies... 


Spandau, 1. August 1948 

Rudolf Hess 

entbietet seiner Gattin Ilse Hess und seinem 
Sohne Buz seinen Gruss! 

Auch teilt er ihnen mit, dass der Brief vom 17. 
Juli eingelaufen ist, aber leider nicht ausgchän- 
digt wurde, weil er politischen Inhaltes sei. Bu- 
zens Anteil, der gottlob nicht politisch ıst, aber 
auf dem gleichen Bogen steht, soll mir noch zu- 
eänglich gemacht werden. Also nehmet gebüh- 
rend zur Kenntnis: 1. Nichts Politisches; 2. Bu- 
zens Brief immer auf ein getrenntes Blatt. 

Mutti nimmt zweckmässigerweise zu dem Vor- 
wurf, sich in Politik ergangen zu haben, keine 
Stellung, da dies vermutlich auch nicht erlaubt 
ist und demgemäss wiederum Schwierigkeiten 
bei dem betreffenden Brief zur Folge haben 
könnte. Ich weiss ohnehin, was sie dazu zu be- 
merken hätte, wenn sie schreiben dürfte, was sıe 
wollte. Also schluckt es herunter, auch wenn 
„der Mund übergeht“ — wie ichs - herunter- 
schluck, fuderweis! Man wird zum Philosophen 
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erzogen, zum Stoiker, ob man will oder nicht. 


* 


Unter den Büchern kam mir ein ausnehmend 
schönes in die Hand: des Altsozialisten August 
\Winnig „Frührot“. Es erinnert mich — den \Van- 
del der Zeiten dazwischen freilich nicht verges- 
send — in vielfachen Farallelen an den „Grünen 
Heinrich“. Auch in seiner herrlichen und klaren, 
sich zum Dichterischen steigernden Sprache 
kann es diesem zur Seite gestellt werden, wenn 
auch der Stil selbst Stifter am verwandtesten er- 
scheint. Eines meiner wesentlichsten Anliegen 
war einst, Winnie an die Stelle von Ley zu 
setzen — einen Mann, der aus der alten Schule 
der Sozialdemokratie hervorgegangen als Re- 
eierungspräsident von Ostpreussen nach dem er- 
sten Weltkrieg unbeirrbar den \Weg von der In- 
ternationale zur Nation gegangen war. 


Spandau, 29. August 1948 


Fure Briefe vom 12. August sind glücklich 
eingelaufen und ausgehändigt. 

Gemäss bisheriger Entscheidung ıst es nicht 
erlaubt, für nicht durchgelassene Briefe einen Er- 
satz zu senden, denn „Strafe muss sein !“ (Oh, 
lache nicht!) Im übrigen ist man auf den genia- 
len Gedanken gekommen, künftighin in den 
Briefen Nichterlaubtes auszuvioletten, anstatt sie 
ganz vorzuenthalten oder zurückzuschicken. 
Mein angegriffenes Gedächtnis kann mich natür- 
lich täuschen, aber mir ist beinah so, als hätten 
Zensoren früherer Zeiten auch schon ähnliche 
Methoden für anwendbar erkannt... 

Mach Dir wegen Buz nicht allzu viele schu- 
lische Sorgen. Nach allem, was mir so im Laufe 
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der vergangenen Jahre berichtet wurde, scheint 
mir die Veranlagung des Bürscherls absolut nicht 
besorgniserregend zu sein. Gegenüber dieser 
Veranlagung aber ist der augenblickliche grösse- 
re oder kleinere Enole m der Selmle, etwas 
mehr oder weniger Yleiss, natürlich höchst un- 
wesentlich — ohne dass „Er“ diese ketzerische 
väterliche Meinung zu erfahren braucht. Mag er 
ruhig einmal sitzen bleiben, besser als dass er 
ein Streber im üblen Sinne des \Wortes wird. 
Und lieber dazwischen ein Rüpel als ein Muster- 
knabe, der nur darauf aus ist, eine „Eins“ im 
Betragen heimzubringen... 

Mit Freuden ersah ich auch aus seinem mir 
vorgelesenen Bericht in dem nicht ausgehändig- 
ten Brief, dass er an einem Abfahrtslauf teilnahın 
— oder zumindest teilnehmen wollte, nur das 
Wetter einen Strich durch den ganzen Abfahrts- 
lauf machte. Sobald er kann, soll er im Sommer 
mit Fussball beginnen — und zwar ernsthaft, d.h. 
etwa in einem Turnverein sich die „Ballbehand- 
lung“ beibringen lassen. Ich habe einmal ım 
Münchener Jahn-Verein mit angesehen, wie viel 
jüngere Buben entsprechenden Unterricht erhiel- 
ten und Übungen mit dem Ball auf der Stelle 
machten. Fussball ist für mich die schönste Erin- 
nerung an männlichen Mannschaftssport; nur 
bedauere ich heute noch, dass ich keinen syste- 
ınatischen Unterricht bekam; damals gab es Der- 
artiges wohl noch nicht... 

Es ist wieder einmal Schluss mit dem Gedan- 
kenaustausch für vier Wochen — sofern man es 
„Gedanken“ und „Austausch“ nennen will. 
Wirkliche Gedanken tausche ich zur Zeit mit 
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niemandem — sie machen nur inwendig ihren 
Weg! 
Salve! Der Eure. 


An die Mutter Spandau, 3. Oktober 1948 


Ich danke Dir für Deinen lieben Pfingstgruss, 
die Neuübertragung des Neuen Testamentes. Es 
ist dies ein gewagter Versuch nach der in so 
prachtvoller Sprache vorgenommenen Bibelüber- 
wagung Luthers, der so zutiefst im Volke wur- 
zelte, ja immer wieder unter dieses ging, damit 
er (erkennbare Streichung der Zensur: „volks- 
verbunden“) bleibe, herumhorchte nach den tref- 
fendsten und allgemeinverständlichsten \Vort- 
prägungen, nach Bildern, die der breiten Masse 
veläufig waren, nach „geflügelten“ \Vorten, 
(sleichnissen usw. usw. Er sagt es ja selbst, dass 
„man dem Volk aufs Maul schauen müsse“, wolle 
man wirklich seine Sprache sprechen! 

Luther ıst so weit gegangen, Blumen, die ın 
Palästina jedermann bekant, uns aber nicht ge- 
läufig waren, einfach durch Blumen, die in 
Deutschland zu Hause sind und zur täglıchen 
Umgebung gehören, zu ersetzen. 

Und wie unerhört kraftvoll ist seine Über- 
setzung. Man spürt, wie seine ganze Leiden- 
schaft, sein ganzes Feuer dahinter stehen. So 
Vieles, das seiner Übertragung entstammt, ist ja 
längst zur stehenden Redensart für uns gewor- 
den, so dass eine andere Fassung uns fremd an- 
muten müsste. 

Und trotz allem ist der Versuch, eine Übertra- 
gung in unser heutiges Deutsch vorzunehmen, 
meinem Dafürhalten nach völlig gelungen — zu 
meiner Überraschung, denn ich muss gestehen, 
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dass ich es nicht erwartet hatte. Auch Grossad- 
miral Raeder, der Forschung auf religiösem Ge- 
biet zu seinem Spezialstudium gewählt hat, ıst 
geradezu begeistert. 

» 


Wer wollte behaupten, dass Gottes Wille und 
lügung verständlich, gerecht seien, wenn er et- 
wa der Welt Lauf augenblicklich, das Schicksal 
Einzelner und ganzer Gemeinschaften betrach- 
tet? Ja, ich kann mir nicht helfen, aber ıch glau- 
be doch, dass es neben Gott noch als Antipoden 
etwas gibt, wie das, was man gemeinhin Teutel 
nennt. Es ist um so wahrscheinlicher, als es doch 
auch sonst im gesamten Dasein immer eine Po- 
larıtät gibt: hell dunkel, heiss — kalt, posı- 
tive — negative Elektrizität, gut — böse, männ- 
lich — weiblich sich gegenübersteht. Dazwi- 
schen bekommt der Teufel die Oberhand — oder 
Gott gibt ihm die Oberhand, wie im Faust dem 
Mephisto. 

Vielleicht, um die Menschheit zu Jäutern, ın 
sich gehen zu lassen? Ohne Rücksicht auf die 
Einzelnen dabei, nur wenige Auserwählte zu 
Werkzeugen und Dienern des Fortschrittes, zum 
Guten und zum Segen der Menschen auslosend, 
wenn die Herrschait des Bösen wieder ıhr 
Ende hat. 

Die Auserwählten werden dann und wann be- 
lohnt für die Leiden, die auch ihnen auferlegt 
sind: der eine durch Erfolg, der andere durch das 
Bewusstsein der zu erfüllenden grossen Aufgabe, 
durch Ruhm vor ‘der Nachwelt, wenn nıcht schon 
vor der Gegenwart, durch Unsterblichkeit, ohne 
ass das Wissen darum dem I.inzelnen vergönnt 
ıst. 
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ls ıst eigenartig, wie dieser Gedanke immer 
wieder bei den Grossen der Xlenschheit, seien es 
die erossen Denkenden oder die grossen Ilan- 
clelnden, auftaucht. So auch bei Gustav Adolf, 
dessen Biographie ich las: er ermahnt z.B. die 
Magdeburger, sie mögen sich, ihrer eigenen Ge- 
schichte entsinnen — „das, was Gott gross ma- 
chen will, ein solches bringt seine Allmacht vor- 
her in nicht geringe Difficultäten, um seine Glo- 
rie desto höher zu heben.“ 


Spandau, 25. Dezember 1948 


..Dass Buz das, was ıhm besonders wichtig 
ist, ungewollt (und meist orthographisch falsch) 
gross schreibt, ist mir interessant. Es gibt doch 
eine verbreitete Redensart, ‚dies oder jenes 
schreibt er gross“ — der eine Geld, der andere 
I;ssen, der dritte Nehmen, der vierte „Ich“ — 
also das Gleiche, das Buz mit seiner eigenwilli- 
gen Schreibweise tatsächich tut. \Wenn er weiter- 
hin sein Leben lang „Ideal“ gross schreibt, wie 
lei dem von Dir angeführten Beispiel, dann ıst 
er auf den rechten \Veg... 

* 


Mit Genuss las ıch eine Sammlung von Briefen 
\Vılhelm Buschs, dieses schmunzelnden Philoso- 
phen, der seinen lieben Mitmenschen cinen so 
klaren Spiegel vorhält, wohl mit Humor, aber 
voll Bitterlichen Ernstes. Dass er so lange ın 
Alünchen lebte, wusste ıch bisher nicht — die 
Berichte machten die Briefe voll „heimatlichen 
Klanges“ für mich. 

Zu meiner Lektüre gehörte auch die Biogra- 
phie einer höchst interessanten und sympathi- 
schen Erscheinung: Thomas Morus, Verfasser der 
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„Utopia“. Ein wirklich überragender, seiner Zeit 
weit vorauseilender Geist — daher hat ıhn sein 
König auch hingerichtet. Solche Geister machen 
sich immer unbeliebt bei den Interessenten an 
den bisherigen Zuständen — und sie haben 
Glück, wenn es nur bei der Unbeliebtheit blerht... 


Spandau, 23. Januar 1949 


... Leider noch immer kein Brief von Euch seit 
dem vom September. Aber ich hab mich Jängs 
mit den grossen Pausen und dem Verlorenzgehen 
von Dutzenden von Briefen abgefunden. Kommt 
einmal wirklich einer an, dann ist es eine uncr- 
wartete Überraschung. In England lagen 1a auch 
Monate zwischen den Briefen, aber sie kamen 
dann alle auf einmal; wenn nicht im Original, so 
in den Duplikaten, sie gingen nicht verloren wie 
jetzt. Die Engländer waren der Ansicht, sıe wür- 
den in Deutschland ‚„strafweise“ zurückgehalten 
— ich war überzeugt, sie blieben ın England 
aus Schikare liegen. Ich bar daher den Schweizer 
Gesandten, sie von der Schweiz direkt an ıhn 
leiten zu lassen, was auch geschah, obwohl er 
gleichfalls an eine „Querstellung“ in Deutsch- 
land glaubte. Bis sich zu seinem Staunen durch 
Briefe aus Zürich, die gerade so lange wie die 
deutschen brauchten, herausstellte, dass die Flem- 
mung in seinem — „Schwyzer Ländle‘ lag, beim 
Roten Kreuz in Genf; dort ruhte meine Post für 
Wochen und Monate. Auch die Vorstellungen 
des Schweizer Gesandten halfen nichts. 

Dieser war, wie ich wohl schon einmal schrieb, 
wirklich rührend besorgt um mich; nicht nur, 
dass er mich in Mitchett Place, das immerhin beı 
Aldershot, also in der Nähe Londons lag, mehr- 
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mals aufsuchte -— er nahm sogar die weite Reise 
nach Abergavenny in Wales in gar nicht so lan- 
gen Abständen auf sich, was kaum weniger als 
36 Stunden hin und zurück erforderte. \Vir assen 
dann zusammen zu Mittag und unterhielten uns 
meist sehr anregend, wobei gemeinsame Be- 
kannte die Brücke verstärkten; darunter war 
auch einer meiner Alexandriner Jugendfreunde, 
der heute auch im schweizer diplomatischen 
Dienst steht und sich vermutlich irgendwo ın 
der \Welt durch endlose Diners, an denen teilzu- 
nehmen zu einer der Hauptpflichten eines armen 
Y»>iplomaten gehört, in Aufopferung für sein Land 
den Magen verdirbt. 


Auch der Gesandte hatte sich natürlich ın sei- 
nem Beruf weit auf dem Erdball herumgetrieben, 
was die Gespräche für mich sehr lehrreich ge- 
staltete. So hatte er die Schweiz in Japan ver- 
treten und interessante Erfahrungen hinsichtlich 
des Charakters und Eigenschaften der Japaner 
gesammelt. Er brachte mir auch, neben vielen an- 
deren Büchern aus seiner Bibliothek, solche über 
lapan; darunter den Reisebericht eines seiner 
Landsleute, der Ostasien durchzog, wenn auch 
schon vor dem ersten Weltkrieg. In diesem Buch 
war besonders bemerkenswert der Kontrast zwi- 
schen Japan und China: Japan, ein moderner, 
allem Neuen aufgeschlossener Staat ‚licht und 
sauber — kulturell aber unerschütterlich an sei- 
ner jahrtausendealten Tradition festhaltend, im 
Glauben, im männlichen Ideal des Samurai, im 
unverlierbaren Zauber eines blühenden Kirsch- 
zweiges — in einer Vase, als unnachahmliche 
Tuschzeichnung, als hohes Fest des Volkes. 
China dagegen in dumpfer Verharrung noch tief 
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in Mittelalter, düsterer Äberglauben, Räuber- 
banden zu Land und zur See — auf einem In- 
landswasser konnte nur eine bewaffnete Regie- 
rungsdschunke vor Ausplünderung schützen —, 
eine Justiz, die sich noch auf grauenhafte Folte- 
rungen stützte, göttergleiche Mandarıns, eine un- 
geheure, wie AMaden durcheinander wimmelnde 
Menschenmasse, aus der mitten ım Frieden der 
Hunger Millionen dahinraffte, ekle Laster, 
Opiumhöhlen, alles unheimlich wie die „Heiligen 
Teiche‘ der Tempel, Jahrhunderte oder Jahrtau- 
sende alte, regungslose Schlammpfützen, Bakte- 
rienherde, überdeckt von dicken grünen Algen- 
schichten, durch die kaum ein Dämmcrlicht 
dringt. Dabeı stellte der durchaus unvorcinge- 
nommene Schweizer nicht etwa die beiden Län- 
der tendenziös einander gegenüber, nein, dies er- 
gibt sich ganz von selbst und vom Verfasser 
vielleicht unbeabsichtigt, lediglich aus den be- 
richteten Tatsachen und IÄrlebnissen. Aber dies 
war, wie schon gesagt, vor rund vierzig Jahren. 
Inzwischen hat China eine grosse Wandlung er- 
fahren, und das Bild wırd heute ein ganz anderes 
sein. Ziemlich zwangsweise wurde das Land 
einer sogenannten westlichen Kultur erschlossen 
— und tauschte mit dem Licht neue Schatten eın. 
Das Leben dort wird sicherlich viel weniger in- 
teressant sein und viel weniger ehrwürdig — 
wenn es nicht überhaupt. wie die Anzeichen ver- 
muten lassen, sein Fleil in ganz anderen Lx- 
tremen suchen wird. Ob wirklich zu seinem 
le 

Der schweizer Gesandte brachte mir auch ein- 
mal einen Malkasten mit. Aber Aquarellimalereı 
ist nicht so einfach, wie ıch mir aus meinen son- 
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stigen Zeichentalenten heraus gedacht hatte — 
braucht wohl zu Beginn eine kleine Anleitung. 
Schon die ganz primitiven Kenntnisse fehlten 
mir. Im Kasten fand ich — ein schwerer Man- 
«el in meinen Augen — kein Weiss: wie sollte 
isch Grau mischen? Als eine Tube Weiss erschien, 
wurde mein Grau eine scheussliche Deckfarbe! 
j31s sich aus einem mir beschafften Heft „Pain- 
ting with \Vater Colours“ ergab, dass }Himmel- 
lau und Zinnober (ausgerechnet!) Grau zuwege 
bringen, mit allen Nuancen, sehr schön warm, 
!;cht und durchsichtig. Nun verstand ıch, warum 
Goethe so froh war ob des ıhn nach Sizilien be- 
gleitenden Malerfreundes, der ıhm auch solche 
(‚cheimnisse verriet, und habe erst die wahre 
IHlochachtung vor grossen Aquarellisten: so ein- 
fach schien es mir damals, entzuckende abend- 
liche Stimung mit hauchfeinen grauen und rosa 
\Wöolkchen mit ‚leichter Hand‘ hinzuwerfen — 
ach du lieber Gott!! 

Speer, dem ich hier von meinen Unternehmun- 
gen zu seinem grossen Vergnügen erzählte, be- 
hauptete, Aquarellmalen verdürbe den Charakter, 
es erziehe zu Öberflächlichkeit. Nun, ıch bin da- 
vor bewahrt worden, mir systematisch den Cha- 
makter zu Verderbeisss 


* 


...Der Pfarrer übermittelte mir zu \Veihnach- 
‘en einige Drucksachen, die ihm Mutter für mich 
geschickt hat, ebenso zu Neujahr — zusammen 
mit einem, wie er mir sagte, rührenden Brief. 
Auch die Ansicht des Ibrahimieh-Hauses in Ale- 
xandrien kam mit — cin Bild aus der Kinderzeit! 
Das Foto ist eine meiner ersten fotografischen 
Leistungen — es ist auch danach! 
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Der Führer war einmal von den Bildern des 
Hauses sehr angetan — der Architekt habe „et- 
was gekonnt“. Ich zeigte ihm die Bilder, als wir 
zusammen in Landsberg sassen — wie oft denke 
ich an jene Zeit zurück! Ich weiss, der Direktor 
„Mufti“ war Dir in seiner kühlen und unpersön- 
lichen Art nicht sehr sympathisch, wenn Du ihn 
bei Deinen allwöchentlichen Besuchen wegen des 
„Passierscheines" zu mir aufsuchen musstest. 
Aber es kann nun einmal keiner aus seiner Haut. 
Im Grunde war er doch ein guter und vor allem 
anständiger Kerl — was gäb ıch heute um einen 
ANTEhtE N 

Gerade zu Mutters Geburtstag kam mir zu 
Gesicht, was Kant über seine Mutter geschrie- 
ben hat: „Ich werde meine Mutter nie vergessen, 
denn sie pflanzte und nähte den ersten Keim des 
Guten in mir; sie öffnete mein Herz den Ein- 
drücken der Natur, sie weckte und weitete meine 
Begriffe, und ihre Lehren haben einen immer- 
währenden, heilsamen Einfluss auf mein Leben 
gehabt.“ Dies trifft nicht nur für die AMlutter 
Kants zu. Wort für Wort... 


Spandau, 13. Februar 1949 


Noch immer bin ıch ohne Nachricht von Luch; 
der letzte Brief ist nun fünf Monate alt! Von ge- 
legentlichen Ausnahmen abgesehen, bekommen 
die Kameraden ihre Post. Auf meinen Antrag, 
nach dem Verbleib meiner Briefe zu forschen, 
t.zw. forschen zu lassen, erhielt ich die Genehmi- 
gung, Dir ausser der Reihe zu schreiben. Dies 
geschah mit dem Datum des 10. Februar. 
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Ergänzend zur Liste aller meiner an Euch ge- 
schriebenen Briefe: 


1. Dass ich den Brief vom März 1948 nıcht 
schrieb, liegt nıcht etwa daran, dass ich 
es vergessen hätte oder dass ich „keine 
Lust “ hatte; den wahren Grund kann ich 
Tuch aber nicht mitteilen. 


2, Meine Hoffnung, auf die hier eingegange- 
nen, aber bisher nicht ausgehändigten Brie- 
fe in meinem März-Brief eingehen zu kön- 
nen, erfüllt sich nicht, da mir inzwischen 
vesagt wurde, sie würden mir nicht ge- 
eben. 

Weiter erteilte man mir die Auskunft, dass 
bisher insgesamt zwei Briefe an Dich zurückge- 
sandt wurden; nun erhielt Dönitz vor einiger 
Zeit einen Brief doch noch, der an seine Frau 
zurückgesandt worden war; auf einem kleinen 
'mweg allerdings, nämlich über — Amerika! Er 
kam auf amtlichem Wege von einer Amtsstelle 
drüben. Da es ein legaler Weg ist, kann ich Dir 
dies schreiben und hinzufügen, dass Dir dieser 
Weg auch offenstehen dürfte. Setze Dich doch 
ınit Frau Dönitz in Verbindung. Diese wird Dir 
vermutich nebenbei schreiben, die betreffende 
Stelle drüben habe ıhr mitgeteilt, dass ab jetzt 
auch Lebensmittelpakete an uns gesandt werden 
dürften. Aber — und deshalb erwähne ich dies — 
ich möchte trotzdem keine. Der materielle Genuss 
würde ın keinem Verhältnis zur seelischen Be- 
lastung stehen, schon überhaupt und bei den 
unsicheren Übermittlungsverhältnissen zwischen 
uns besonders. Selbst wenn wirklich ein Paket 
ankänmıe, müsste ich damit rechnen, dass irgend- 
wo andere verfaulen oder noch wahrscheinlicher: 
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vor diesem Schicksal bewahrt werden, ohne dass 
der Inhalt mır zugute komme, während er 
uch vielleicht abgeht. Also nochmais und ins- 
gesamt der gleiche \Vunsch wie früher: schickt 
reinesfalls Esshares, tut mir die Liebe, auch 
wenn Euch ein verlässlicher Weg zur Verfügung 
stehen sollte — oder Ihr zumindest glaubt, 
einen solchen zu haben. 


In von Gleichen-Russwurnis „Gothischer \Welt“ 
tand ich eine Antwort auf ein früher oft behan- 
deltes Problem, das dadurch nun hinsichtlich der 
Garaus zu ziehenden Folgerungen für mich end- 
gültig erledigt ist: die „deutsche“ oder „gotische“ 
Schrift wurde in Frankreich geschaffen für hand- 
schriftliche Prachtwerke bibliophiler Sammler 
und nach Erfindung der Buchdruckerkunst von 
dıeser als „gothique ilamboyant“ übernommen. 
Der Niederländer Coster und der Mainzer Lu- 
tenberg stellten mit ihrer typenschneidenden 
Nunst erst einmal primitive Fälschungen her, die 
«ls angeblich kallıgraphische Meisterwerke hohe 
Preise erzielen sollten. Venezianische Drucker, 
die erst diese „lettre irancese“ auch auigenom- 
men hatten, ersetzten dann die für vieles und 
rasches lL.esen als unpraktisch empfundene 
Schrift durch eine für den täglichen Gebrauch 
zeeignetere, die „lettera ıtalica“, die heutige l.a- 
teinschrift, drucktechnisch „Antiqua“ genannt. 
Mit der Renaissance verdrängte sıe dıe „gothi- 
sche“ auch in Frankreich. England und den Nie- 
aerlanden, in Deutschland aber wurde sıe beibe- 
halten. Gleichen-Russwurm fügt dem hinzu: „Is 
ist eine seltsame Erscheinung, dass sich. jene Ir 
{ranzösische Bibliophile in der gotischen Zeit 
von höfischen Kalligraphen wetteiiernd eriun- 
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dene und geübte Schrift in Deutschland erhielt 
und mit der Zeit gar als deutschnational vertei- 
cigt und geliebt wurde.“ Er ergänzt, dies käme 
wohl daher, dass die Bibel in dieser Schritt ge- 
cruckt ins Volk ging: „Die gothische Schrift war 
dadurch so liebgewohnt, von Kindheit an, dass 
ınan sie für heilig und für Nationalgut erachtete 
und sıe erhielt, trotz der Augenanstrengung, die 
sıe bei vielem und schneliem Lesen verursacht 
und dem verhängnisvollen Abschluss nach aus- 
sen. den die Verschiedenheit der Druckschrift 
bedingt.“ 

Neulich kam mir eine Studie über Robespierre 
und die Psychopathologie des Machttriebes ın die 
"land, verfasst von Dr. Hans von Hentig, den 
ıch 1920 in München kennenlernte... Es war 
die Zeit, da ıch in der „Wohnungskunst*“, hei- 
teren Angedenkens mit einen gewissen Dr. P. 
zusammenkam, auch einer nicht völlig normalen 
und von „psvchopathologischen” Zügen freien 
Persönlichkeit, doch witzig, gescheit und inter- 
essant. Er stellte mir „Gold ın Haufen“ ın Aus- 
sicht, wenn ich ihn im Flugzeug, vollgeladen mit 
Anilinfarben und Medikamenten, „schwarz“ nach 
Persien flöge, das nach seinen Angaben nach die- 
een deutschen Produkten geradezu dürstete. 
Selbstverständlich war ich bereit — zu was für 
abenteuerlichen Dingen wäre ich damals nicht 
bereit gewesen! Iis wurde aber, so weit ich vor- 
gesehen war, doch nichts aus der Sache. Dr. P. 
zog allein und ohne Flugzeug und Flugzeugfüh- 
rcr in das von ihm gelobte Land und war seit- 


* Erinnerung an cine berufliche Tätigkeit bei der 


damaligen „Münchner Wohnuneskunst AG“ kurz nach 
dem Ende des Ersten Weltkrieges. 
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dem verschollen; vermutlich wurde er wegen des 
„Goldes ın Haufen“, sei es in Form der Anilin- 
farben oder wirklich metallisch gleissend, das er 
wohl bei sich hatte, erschlagen. Mich scheint das 
Schicksal tür Anderes, nicht weniger ,„Aben- 
teuerliches“ aufgehoben zu haben! (Lachlinie) 


Spandau, 13. März 1949 


Soeben ertönt — zur Kirche — Funks Musik ; 
vergangene und für uns doch gegenwärtige, in 
Ton umgesetzte Seelenschwingungen grosser 
Meister. In den letzten Tagen las ıch ein schönes 
\Wort Beethovens: „Flöheres gibt es nicht, als 
sich der Gottheit mehr als andere Menschen 
nähern und von hier aus die Strahlen der Gott- 
heit unter dem Menschengeschlecht verbrei- 
BEN, sun 


Was ıch bisher nicht wusste, ist: dass Tunk 
als junger Mensch Pianıst war und Konzert- 
Tourneen machte. Dass ausgerechnet so etwas 
Wirtschaftsminister werden muss! Aber auch 
als Minister dieses nüchternsten Zweiges staat- 
lichen Lebens spielte er noch viel, seinen Besu- 
chen zur Freude, auf dem Flügel wie auf dem 
IIarmonium, das ja eigentlich eine kleine Orgel 
ist. Bei seinem Präludieren für den Kirchgang 
variiert er oft auch Volkslieder und nimmt sogar 
„Anregungen“ von uns dazu entgegen. Leider 
hat er kürzlich eine Melodie, die ich ihm vor- 
summte, schliesslich doch nicht gebracht: es war 
leider kein Volkslied, sondern Musik „leichtferti- 
geren“ Geblütes, die sich für ein Präludieren vor 
dem Kirchgang denn doch nicht eignete. Ich 
nıusste es zugeben!... 
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Spandau, 10. April 1949 


Irgendwo ist irgendwer krank geworden, denn 
Eure Briefe vom 22. März kamen nicht nur an, 
sondern waren sogar schon am 31. bei mir. Das 
erste Mal, dass zwei Briefsendungen hinterein- 
ander bis ın meine Zelle drangen — aber „der- 
Jenige, welcher“ wird schon wieder gesund wer- 
den, da habe ich gar keine Sorge! 

* 

Fıer ıst cin Aprilwetter, das man geradezu 
„klassisch“ nennen kann: Wärme und Licht, 
wechseln mit wilden Schneestürmen und grauer 
Düsternis. Aber das Frühlingsgrün an ein paar 
Sträuchern im Garten knospt schon sachte — 
„von mir aus“, sag ich dazu; ich hasse nämlich 
den Flieder, wie alles, was schön ist, so lange ich 
mich noch zwischen Mauern und Gittern bewe- 
gen muss. Es ist noch ein eigenartiges Ding um 
cie Freiheit — ich würde nie mehr einen Vogel 
in einen Käfig sperren und verstehe jetzt erst 
ganz, dass Japaner oder Chinesen, wenn das 
Schicksal besonders freundlich mit ıhnen war, 
sıch dadurch dankbar erweisen, dass sıe auf den 
Markt gehen, gefangene Vögel kaufen und sie 
davon fliegen lassen. Auch ich werd’ es einmal 
so machen... 


Spandau, 8. Mai 1949 


So unglaublich es klingt, wieder kam ein Brief 
von Euch an, vom 7. April! Der arme „Welcher“ 
ist also noch immer unwohl, vielleicht steckt ıhm 
der Frühling in Hirn und GJiedern. Sogar mit 
dem Datum der Aushändigung ging es beinahe 
programmässig: am 27. hatte ich Brief und Bil- 
der. Da aber beides schon vorangekündigt war, 
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so konnte ich meinen Geburtstag am 26. wenig- 
stens in Vorfreude begehen. 
Von den Totos ist mir das liebste das, auf dem 


Buz scharf ın dieFerne schaut, vermutlich „brettl- 
hupferisch“ interessiert. Aber im Grunde weiss 
ich eigentlich nicht, wie er wirklich ausschaüt, je 
mehr Bilder ich bekomme, desto weniger. Denn 
er sieht auf jedem anders aus, wohl je nach 
Stimmung, Beleuchtung, Blickrichtung. \Wahr- 
scheinlich hat er aber nicht nur auf Fotos, son- 
dern auch in natura ein sehr wechselvolies Ge- 
sicht, wie der Charakter in den Flegeljahren, in 
die er eingetreten sein dürfte. Nur seine Ortho- 
graphie ist kaum wechselnd, sondern konstant 
haarsträubend. Aber da kann ich wieder einen 
der Grössten anführen — Goethe bei einer Unter- 
haltung über dieses Thema zu Eckermann: 
„„»Lasst mich mit Euren Schreibfehlern gehen! 
Ich mache in jedem Brief Schreibfehler und keine 
Komma.“ So wie er sich mit „dem richtigen Ge- 
fühl“ in zwangloser Unterhaltung nach Bedarf 
seiner Frankfurter Mundart der Jugend bediente. 
Ich nehme an, dass es in dieser Beziehung bei 
Buz auch nicht fehlt, in einem Gemisch seiner 
cberbaverisch-allgäuerischen Jugend. Und ıch 
freue mich dessen — so lange er ausserdem noch 
hochdeutsch sprechen kann — vor allem ın den 
nördlicheren Gefilden unseres lieben Vaterlan- 
des. Denn dort würde Dialekt hinsichtlich der 
Bildung des Betreffenden doch gänzlich missver- 
standen; verstanden würde er überhaupt nicht 
und bedürfte eines Dolmetschers. Daher habe 
ich mich auch über Thomas Mann geärgert, der 
in seinen „Buddenbrooks“ einen Urmünchener 
des klassischen Hofbräuhaustypus auftauchen 
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lasst, sogar in Lübeck unter Lübeckern. Dieser 
Herr Permaneder wirkt als vollendeter Hans- 
wurst, und wer nicht länger ın Bayern lebte, wer 
nicht weiss, dass es dort auch sehr andere Men- 
schen gibt, trotz der gleichen Sprache, dass hin- 
ter dieser „unmöglichen“ — für einen „Auslän- 
Ger“ unmöglichen — Sprache und Ausdrucks- 
weise im Grunde so viel Urwüchsiges und Boden- 
verwurzeltes verborgen ist, dass bei näherer Be- 
kanntschaft die prachtvollsten Charaktere und 
eine in ihren Spitzen ungewöhnlich hohe Bildung 
zum Vorschein kommt — wer alles das nicht 
weiss, der glaubt nach Herrn Thomas Manns 
Buddenbrooks, dass es ın Bayern nur Hoalbdep- 
ren und Falbwilde gibt. Dabei hat Mann immer- 
hin den Flauptteil seines Lebens in München zu- 
gebracht. Eigentlich sollte Oberbayern aus Grün- 
den des Missverstehens auch eine Ausfuhrsperre 
über manche Schriften von Ludwig Thoma ver- 
hängen; sie geben Aussenstehenden ein ganz 
falsches Bild... 
Rn 

Soeben erklang wieder aus der „Church das 
Ilarmoniumspiel des ostpreussischen Unikums 
Funk, variierend „Alle Tage ist kein Sonntäg...“ 
Ach, ich kann Dir so gut nachfühlen, wenn Dir 
"ei Manifestationen absoluter und vollkommener 
Schönheit die Tränen kommen, ob Du willst 
cder nicht, dass aber auch dumme kleine Schla- 
ger. die irgendeine Erinnerung wachrufen, eın 
kleiner Satz, eine Blume zu dem gleichen er- 
staunlichen Erfolg führen. Wenn es nach mir 
einge, würden das Harmonium verheizt und die 
gerade in voller Blüte stehenden, die Luft mit 
sussem Duft erfüllenden Fliederbüsche umge- 
hackt! 
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In diesem Jahr pflanze ich vor allem Sonnen- 
blumen und mache die ganze mir erreichbare 
Gegend damit unsicher, von meinen Genossen 
landwirtschaftlicher Produktivität gefürchtet und 
wie die Pest betrachtet. In jede von der Sonne 
beschienene Kante, soniern sie dadurch nicht 
später direkt zum Schattenspender wird, ver- 
senke ich meine Kerne, jedes noch so steinige 
Jsck versuche ich so in „Kulturboden“ zu wan- 
deln. Es ıst unvorstellbar, wie einmal der Crarten 
aussehen wird, wenn diese Kerne sıch alle ın 
hohe Stauden mit Blättern und dem leuchtenden 
Sonnenrad verwandelt haben. Morgen werde ich 
aber den letzten Kernvorrat vertan haben, und 
dann wird ja wohl der Sonnenblumen-Pilanz- 
Dämon von mir weichen — alles wird aufatmen 
und ich selbst auch!! Im übrigen rechne ich da- 
mit, das wir uns bald damit beschäftigen kön- 
nen, die Produkte meines schöpferischen Trei- 
bens wieder auszureissen, weıl hinter den hohen 
grünen Mauern die Gefangenen, diese, ach so ge- 
fährlichen Getangenen, dem wachenden Auge 
entschwinden. Sonst hab ich, neben dem üblichen 
Kleinkram an Gemüsen, Kartoffeln in Mengen 
gesteckt — mitten hinein in. den märkischen 
Sand, wie die Sonnenblumen. Es hat schon etwas 
Rührendes an sich, wie das aus der Kargheit, 
geradezu aus dem Nichts heraus keimt und 
spriesst und schliesslich zur grossen Pflanze 
wird, voller Nährstoffe für den Menschen. 


Ilse Hess an R. H. 15. Mai 1949 

Ärgere Dich nur ab und an über blühenden 
Flieder, Lieber! Ich hab es trotz anfänglicher 
Bekümmernis ordentlich genossen, dass Du 
Dich ärgerst! Ärger ist ein Zeichen ungebroche- 
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nen L.ebenswillens und zwischen der fortschrei- 
tenden Iöntwicklung zum buddhistischen Fakir, 
von der Du auch manchmal, wenn auch etwas 
ironisch, berichtest, eine nicht zu verachtende 
Seelengymnastik — also ärgere Dich (Lachli- 
mie!) Und freu Dich dann doch ein bisserl. 
\Wenn wir in unserer Gögginger Sandgrube Flie- 
der gehabt hätten, ıch glaube, wir hätten uns 
mächtig gefreut. So hatten wir im Sommer nur 
Sonnenblumen, uns zu erfreuen; sie wurden 
trotz wütender Anordnungen der Lagerleitung, 
nachts geklaut und zierten die armen Baracken- 
stuben.. .— 

Ich habe 1941 und später noch oft daran den- 
ken müssen, dass wır uns einmal gegenseitig das 
Wort gegeben haben, nie „Bonzen“ zu werden, 
also nie um äusserer Dinge willen unsere „Erst- 
geburt an der Idee“ zu verkaufen; ich glaube, 
dieses \Wort haben wir uns gehalten und, wie ich 
ehrlich zugeben muss, ohne jegliche Beschwer. 
Dass mich heute noch manchmal der Verlust von 
Harlaching schmerzt, das gebe ich ebenso ehr- 
lich zu. Aber es ist ein Schmerz, der um verlo- 
rene Schönheit trauert, um etwas sehr Vollkom- 
menes und Harmonisches — und um dıe Bäuine, 
Büsche und Blumen, die ich pflanzte, an denen 
sich in meinen Träumen noch unsere Kindeskin- 
der freuen sollten. 

Aber wieviel Tausenden und Abertausenden 
von Enkeln werden die Bäume der Heimat nicht 
mehr rauschen, ihre Blumen nicht mehr duften 
—. es ist ein „gemeines“ Los, um den altdeut- 
schen Ausdruck zu gebrauchen —, „it's not 
worth-while”... 
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Spandau, 5. Juni 1949 (Pfingstsonntag) 


Heute morgen habe ich still für mich meine 
Freude gehabt, weil ıch daran dachte, dass der 
Vater diesen Tag nie vorübergehen liess, ohne 
seine Familie morgens mit „Pfingsten, das lieb- 


liche Fest war gekommen — wo kommt das 
vor?” zu begrüssen; und er war glücklich, wenn 
es wieder niemand wusste — angeblich! Denn 


selbst unsere gute Mutter habe ich ım Verdacht, 
dass sie stets nur so tat, als ob sie es nicht wisse, 
wm dann ihrerseits hocherireut das Fest mit 
einem fröhlichen Lachen des Hoausdiktators be- 
einnen zu schen. So wie sie zweifellos, wenn der 
„Skatteufel“ ihm wieder mal dauernd schlech- 
te Karten zusteckte, sich bemühte, ihn dazwi- 
schen trotz allem ein Spiel gewinnen zu lassen. 
Ob die Mitspieler oben beim himmlischen Dauer- 
skat wohl auch ab und an solche Anwandlungen 
christlicher Nächstenliebe haben? Dass sich der 
„dritte Mann“ gefunden hat, halte ich für sicher. 
Der zweite ist vermutlich St. Petrus selber — 
jedenfalls sieht er mir ganz so aus, wenn die Bil- 
der, die von ihm verbreitet werden, ihn richtig 
wnedergeben. 

Im übrigen, um zum Vater zurückzukehren, 
kat es ja in jenen Gefilden weit über den \Vol- 
ken, zuverlässigenn Vernehmen nach, nicht nur 
ewige Skattische, sondern auch ewige Jagdgrün- 
de. Ich hoffe nur, dass es dort keine Schwierig- 
keiten mehr mit den Pulversorgen und keinen 
Grenzärger mit Reviernachbarn gibt. Grüss mir 
die arme, noch auf Erden wandelnde, in der Aus- 
übung ihres Naturtriebes roh behinderte, ver- 
wandte und befreundete „Jagawelt*“ — und all 


* Bayerischer Dialektausdruck: Jägerwelt. 
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die anderen, meist auch irgendwie Behinderten 
dazu. 


Dir das „althergebrachte‘“ römische 
„Salve | 


An die Mutter Spandau, 3. Juli 1949 
Meine liebe Mutter, 

Du sollst auch einmal wieder einen Brief be- 
kommen; es mag ein halbes Jahr her sein, seit 
ıch Dir direkt schrieb. Freilich bemerke ıch dies 
erst, da ich es mir ausrechne — die Zeit ver- 
fliegt so rasend. Das geht mir aber nicht nur 
hier so, wo immerhin mehrere zusammen sind. 
Selbst in England, wo ich doch — von der Be- 
wachung abgesehen — ganz allein war, verflo- 
gen \Wochen, Monate und Jahre im Nu! Dabei 
hatte ich vielfach sogar zu wenig zu lesen; das 
zwang mich aber, mich in mich selber zu versen- 
ken. Ich lernte, Probleme mehr als ehedem zu 
durchdenken, und eine grosse Ruhe kam über 
mich. Ich kann jetzt einen Menschen verstehen, 
den es in die absolute Linsamkeit zieht, der zum 
Einsiedler wird. 

\Was aber bislang noch nicht heissen soll, ich 
würde zum Eremiten, wenn ıch mir mein Leben 
einrichten könnte, wie ich wollte. So wenig, wie 
ich zum Gemüsebauer würde — Gemüse habe ich 
für den Rest meines Lebens genug gebaut, 
glaube ich! 

Als eigenstes Arbeitsgebiet habe ich die Be- 
treuung von ungefähr 150 Tomatenpflanzen 
übernommen. Die Bewässerung habe ich nach 
dem System Musas im Ibrahimieh Garten ın 
Alexandrien, unten beim Tennisplatz, eingerich- 
tet: versonnen stehe ich dabei, öffne und schlies- 
se meine Kanäle, als wäre es die wichtigste 
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Sache der Welt — dazwischen allerdings ver- 
wandeln sie sich ın den Rhein-Main-Donau- 
Kanal der Zukunft! 

Und meine, ın „verschwendender Schöpier- 
laune“ gelegten Sonnenblumenkerne spriessen 
Foch und höher, auf so schlechtem Boden sie 
auch stehen. Es heisst von ihnen ja, dass sie auf 
jedem Boden gedeihen, rücksichtslos das Not- 
wendige aus jedem YFleckchen saugen... 

Ob Deine Dich umgebenden Iönkel und jener 
im fernen Allgau überhaupt die Möglichkeit ha- 
ben, ın Ruhe und Konzentration ihre Schularbei- 
ten zu machen? An die heutigen \Vohnverhalt- 
nisse dachte ich als ich bei Kant in einem Ka- 
pitel über Erziehung las: „Arbeit verlangt Samım- 
lung. Ohne diese wird der Geist zerstreut. Zer- 
streuung macht unfähig, flüchtig, weichlich...“ 
Das Ideal, das für unsere Schulen einmal anzu- 
streben wäre, ist sicherlich, alle Arbeit in die 
Klasse zu verlegen und auf alle Hausaufgaben 
zu verzichten — ein Idealzustand, der bei dem 
Zusammengepferchtsein heute wie bei den Ar- 
beiterwohnungen alten Stiles das einzig Richtige 
gewesen wäre und ist. Schirach war in einem In- 
ternat, in dem dieses Ideal — von der Prıma ab- 
gesehen — verwirklicht war; mit dem Ergebnis, 
dass die Leistung der Schule etwa ein Drittel 
über dem Durschnitt lag! Es wurde den Schülern 
z. B. während der Schulstunde eine Viertelstunde 
Zeit gegeben, um Vokabeln zu lernen. Das besse- 
re Trgebnis mag damit zusammenhängen, dass 
die Kinder dabei angehalten wurden, sich zu 
konzentrieren, während sie daheim, ohnehin meist 
ohne Aufsicht und in Verbindung mit allen mög- 
lichen Ablenkungen und Verlockungen, den Fol- 
gen der Zerstreuung in geistiger Hinsicht unter- 
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worfen sind — genau das, was Kant in seinem 
Zitat meint. Eindruck hat mir bei Kant auch ge- 
macht, dass er davor warnt, kleine Vergehen bei 
Kindern zu ernst zu nelimen. Nur in einem ein- 
zıgen Fall dürfe man zu einem Kind sagen „schä- 
me Dich“ — nämlich, wenn es gelogen habe... 


In irgendeinem Buch — war es in Keyserlings 
„Ieisetagebuch eines Philosophen“? — las ıch 
kürzlich von der Pracht eines Gartens südlicher 
Breiten, und da tauchte denn Ibrahimieh wieder 
vor mir auf — mit seinen Blüten und Düften und 
allem, was an Unbeschreiblichem und Unwägba- 
rem damit verbunden war: glutheisser Hamsin, 
kühle, salzige durchschwängerte Meereslutft, 
\Vınterstürme, das-Meer voll Schaumkronen bıs 
zum weit sich spannenden Horizont, Möwen- 
schrei, dumpfer \Wellenrhythmus, der uns bis ın 
den Schlaf hinein mit seiner Melodie begleitete 
— aber auch milde und laue Mondscheinnächte, 
ewiges Flundegebell aus der Wüste ringsum, das 
in der Gegenwirkung die Stille nur um so tiefer 
erscheinen liess. \Vie oft sassest Du mit uns Kin- 
dern auf einer Bank, der strahlende Sternenhim- 
mel Ägyptens über uns und Du erklärtest, nann- 
test diese grossen, leuchtenden Sterne mit Na- 
men. Viele von ihnen — \Vega, Cassiopeia, Al- 
debaran kann ich nicht nennen hörer, ohne dass 
sofort Du vor mit auftauchst und eine friedvolle 
Nacht von dermaleinst. Ebenso ergeht es mir mit 
sehr schönen Sonnenuntergängen, die freilich 
alle keinen solchen Farbenglanz verbreiten wie 
die. die Du uns vom flachen Dach des Hauses 
aus zeigtest, kurz vor der dort so schnell herein- 
rechenden Dunkelheit. 

Einen ganz eigenen Zauber haben ın der Erin- 
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nerung die Fahrten in aller Frühe nach Gabari 
hinterlassen: in dunkler, kühler Nacht das Er- 
wachen der Natur ım Palmenhain, bıs dann die 
Sonne aufging und mit ihr — „Büchsenlicht‘, 
das eine andere, weniger gefühlvolle Seite weck- 
te! Pulvergeruch — „barut Schulze”! — Manzur 
mit seinem Vorderlader — Fektor, der Hülner- 
hund, mit längst angenommenem arabischen 
Phlegma nicht zu vergessen. 

Dann wieder die Ausflüge ın die Lybische 
Wüste, Mariut zu, mitten ın das Blumeninesr 
hinein während der paar wenigen Frühlmgs- 
wochen, ehe die Glut den letzten Regentropten 
wieder aufisog und alle Anemonen, Narzissen. 
Gerbera und was sonst noch leuchtete und dul- 
tete unter dem glühendheissen Sand einsargte, 
der immer wieder schier unbegreiflichen Auter- 
stehung im Regenfall des nächsten Jahres gewär- 
tig. Wie lang ıst das alles her! 

Als wir 1908 abfuhren, der ägyptische Küsten- 
streif langsam hinter uns versank, die Pompejus- 
Säule, der Leuchtturm, ein paar Palmen als Letz- 
tes, Siehtbar, Sage der Väter zu ie „Sich Dis 
das Land noch einmal genau an, Du nimmst für 
einige Jahre Abschied“ — ich kam doch ins In- 
ternat nach Godesberg! Damals ahnte niemand 
von uns, für wie viele Jahre es sein würde — 
vielleicht für immer!... 


Spandau, 31. Juli 1949 


...Die Grüsse von Frau Winifred \Vagner 
sind mir eine ganz ausserordentliche Freude ge- 


wesen — ich wusste innerlich freilich stets ge- 
nau, dass sie mir gegenüber die Gleiche geblie- 
hen sein würde. Grüsse auch sie — wenn es nö- 


tie und möglich gewesen wäre, mich seinerzeit 
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in meiner Englandflug-Absicht zu bestärken, so 
hätte sie es getan, ohne es allerdings zu ahnen. 
Vielleicht entsinnt sıe sich noch, dass sie mich 
einmal in Berlin — wohl im Herbst 1940 — be- 
sorgt frug, es bestände doch nach wie vor nicht 
die Absicht, England gegenüber bis zum Äusser- 
sten zu gehen, das Empire zu zerrütten — das 
Verständigungsbestreben würde doch aufrecht 
erhalten? Ich beruhigte sie und dachte mir: wenn 
Du wüsstest, dass ıch daran bin, einen kleinen 
diesbezüglichen „Beitrag“ vorzubereiten! 


+ 


3 


Is hat sich herausgestellt, dass Funk, unser 
Musiker, der zugleich in der Philosophie aller 
Zeiten zu Hause ıst wie ın der NMlusik, zu den 
leidenschaftlichsten Skatspielern gehörte! Er hat 
sogar einmal — und zehrt heute noch davon — 
ein „Karo ohne EIf“ gewonnen. Du kannst nicht 
ermessen, was dies bedeutet! Einer seiner Ge- 
nossen liess ihm daraufhin unaufhörlich Skat 
spielende Gartenzwerge aus Ton modellieren mit 
einer Tafel „Hier wird Karo ohne Elf gespielt“ 
— ein „Schmuckstück“ in einem lauschigen \Vin- 
kel des Gartens!! Zu diesem Spiel hat er sich mit 
Richard Strauss und dessen Duzbruder Paul 
Linke getroffen — die musikalische Ader 
scheint also nahe der skatischen zu fliessen, wiıe- 
der im Zusammenhang mit der mathematischen, 
die sich oft bei grossen Musikern feststellen 
lässt. Mozart zum Beispiel war in ganz jungen 
Tahren nicht nur ein tonkünstlerisches \Vunder- 
kind, er befasste sich fortgesetzt auch mit selbst- 
gestellten mathematischen Aufgaben. 

Richard Strauss übrigens — um keine für Skat 
nutzbare Zeit des ohnehin so kurzen menschli- 
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chen Lebens zu verlieren — pflegte vor seinen 
Konzerten, im Künstlerzimmer, angetan mit 
Track und weisser \este, Skat zu spielen: bıs 
zum letzten Augenblick oder besser iänger, bis 
aas Publikum wegen Verzögerung des Konzert- 
besinns unruhig wurde. Dann legte er die Kar- 
ten hin und ergriff dafür den Taktstock, d.h. er 
füllte eine Pause im Skat durch Musikmachen 
aus, bis er in der Konzertpause ım Skat fortiah- 
ıen konnte. Funk dagegen füllt hier seine Pau- 
sen -im Lesen von Kant und Sophokles durch 
„Ben ur” und „Quo vadıs“ aus — mangeis des 
Skates! Übrigens hat er 1934 die löltern im Kai- 
serhof kennengelernt, wohl bei einem Abend der 
Auslandsdeutschen, ıst mit ıhnen dann noch ın 
ein \Weinlokal gezogen und hat sich mit \ater 
eingehend unterhalten — vom Skat! Ich kann es 
mir heute noch nicht verzeihen, dass ıch nicht 
ıhn und noch manch Anderen seiner Art ölters 
eingeladen hab — den Kltern und nicht zuletzt 
auch mir zu Freude, zu Skat und Musik! — 
„rätt ich doch!“, würde Vater sagen! 


Spandau, 28. August 1949 


Aus Buzens Brief ersehe ıch, dass er sich zu- 
mindest auf dem \Weg zum Fussballmeister be- 
findet: der „so gute Schuss links“ eröffnet von 
vornherein Aussicht auf ganz Grosses (Lach- 
linie). Also, mein Wolf, ein schmetterndes 
„Hinein“ begleitet Dich auf der zukünftigen 
Sıegeshahn. 

Ich hoffe und nehme an, dass Du mit der Zeit 
dlahinter kommist, dass die Bein- und Fussarbeit 
durch Kopfarbeit ergänzt werden muss, wenn 
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man sich zum Klassespieler entwickeln wıll — 
ich meine natürlich’ inwendige Kopfarbeit, nicht 
nur die „ausserliche‘“ des „Köpfelns“. Ich hab 
eigentlich keine Sorge in dieser Hinsicht. Und da 
Du bezüglich sonstiger Kopfarbeit im Zeugnis 
bestätigt erhalten hast, dass immerhin Begabung 
vorhanden ist, Du mehr leisten könntest, wenn 
u Dich mehr anstrengtest, Du darüber hinaus, 
wıe Alutti mir schrieb, den anerkennenswerten 
I.ntschluss gefasst hast, künftig „wieder Schul- 
«rbeiten machen zu wollen“, Dich somit tatsäch- 
ich mehr anzustrengen, brauch ich wohl auch 
dheserhalb keine Sorge zu haben. Du wirst mich 
schon nicht blamieren, denke ich! Dazu gehört 
ireilich, dass Du nun Deinen Iintschluss eisern 
durchhältst, den Beweis erbringst, Dich selbst ın 
der Gewalt zu haben. Hierbei zeigt es sich, ob 
einer Charakter hat — der starke Charakter 
aber ist so wichtig wie Wissen und Können im 
l.eben. An Dir selbst liegt es, Dich zu einem, un- 
beugbaren Charakter zu entwickeln, an dem ein- 
mal für richtig und notwendig Erkannten fest- 
zuhalten. sei es wie es wolle! 


Und wenn dazwischen mal Schwäche über 
Dich zu kommen droht, die liebe Faulheit Dich 
abzuhalten sucht, Schularbeiten zu machen, 
ddenke daran, was ich Dir heut schrieb, was ich 
von Dir erwarte. \Wenn Du den schwersten Sieg 
erringst, den man erringen kann, den über Dich 
selbst, dann darist Du stolz darauf sein — und 
Dir ist hinterher um so wohler beim Fussball, 
Schwimmen, Karl-May-l.eesen und Kühhüten. 
Kurz: zeig. dass Du ein kleiner Mann zu werden 
beginnst. 
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Ilse Hess an R. H. 16. September 1949 


Vor allem danke ich Dir für die „goldenen 
Worte“ an die Adresse des Lausers! Bis jetzt 
haben sie Früchte getragen, aber die Schule hat 
auch erst seit vierzehn Tagen wieder begonnen. 
Ich habe die Absicht, ihm diese \Vorte abzu- 
schreiben und auf seinem Schreibtisch mit Reiss- 
nägeln festzunageln, damit er sie möglichst 
ständig: vor Augen hat, zur Unterstützung des 
„Sieges über sich selbst“. 


Spandau, 25, September 1949 


Was das Sitzenbleiben von Buz* anlangt, so 
hast Du von Deinem Standpunkt aus nattirlich 
recht. Ich betrachte alles ja nur aus dem Ge- 
sichtswinkel meines unverwüstlichen Optimis- 
mus, und da habe dann wieder ich recht! Insge- 
samt muss ich in diesem Fall Speer zustimmen, 
der meinte, wir seien : schrecklich leichtiertige 
Väter. Als eines seiner Brut ein sehr gutes Zeug- 
nıs heimbrachte, schrieb er dieser Tochter, sie 
solle nur um des Himmels willen keine Muster- 
schülerin werden — der Erfolg beim nächsten 
Zeugnis war durchschlagend! Die dazu gehörige 
Mutter fand passende Worte gegenüber den vä- 
terlichen Erziehungskünsten. Wie stehe nun ıch 
da, mit den mahnenden \Vorten an die Adresse 
des Jungen noch ehe eine Andeutung über Deine 
von der meinigen abweichende Anschauung über 
Sitzenbleiben in meinen Händen war!? Ich fürch- 
te freilich, dass meın erzieherischer Einfluss 
nicht ganz so wirkungsvoll sein wird wie der 


* Die zunächst probeweise Versetzung des Jungen 
wurde dann doch in eine endgültige umgewandelt. 


1850 


Speers. Diese Erziehungsmethode brieflicher 
Fernkurse ıst eben doch nicht ganz das Richtige 
und der \Vunsch der Mütter nach gelegentlicher, 
direkter und persönlicher Einwirkung der Väter 
nur zu begreiflich; vor allem aber würde diese 
Einwirkung, wenn die Herren Väter ihren 
Sprösslingen Aug in Aug gegenüberständen, 
höchstwahrscheinlich etwas weniger leichtfertig 
sein. 


An die Mutter Spandau, 18. Dezeniber 1949 


Meine liebe Mutter! 


Wie oft denke ich an die Jugendzeiten zurück 
— etwa, wenn Funk an Feiertagen Volkslieder 
intoniert, die Du uns einst am Flügel spieltest, 
neben manch anderer und schwerer Musik, von 
der auch das eine oder andere aus der „Church“ 
herüberklingt in meine Zelle. Du warst eine gute 
Ergänzung zur starken Männlichkeit des Vaters 
in der Vollkraft seiner Jahre, einer „Vollkraft“, 
mit der er seine, zutiefst rührende Liebe zu uns 
-—- meist erfolgreich! — verdeckte. Auch ım 
Grunde seiner Seele schlummerten die Kon- 
traste. In Vielem aber habt Ihr gemeinsam ge- 
wirkt, so als Vorbilder unerschütterlicher Red- 
lichkeit, der Treue zum selbstgezogenen Pflich- 
tenkreis, im Grossen und im Kleinen. Was hast 
Du Dich manchmal abgerackert daheim — doch 
schliesslich nur um des Abrackerns willen, weil 
Du Nichtstun nicht vertrugst... 


Halten wir uns an die vielen schönen gemein- 
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samen Erinnerungen, die wir haben, nicht zuletzt 
gerade die gemeinsamen in den Tagen der \Vcih- 
nacht, des Jahresbeginns, Deines Geburtstages. 
l:ben setzt Funks Harmoniumspiel ein — das 
Ave Maria von Schubert. Die Mutter Gottes ist 
doch das Symbol für alle wirklichen Mutter, alle 
leidenden Mütter — und ich gedenke Deiner ganz 
besonders herzlich und all meiner Lieben. 

Wenn ich so etwas schreibe, glaubt aber ja 
nicht, dass ich „woach“ (für den Zensor und 
Übersetzer: „woach“ ist bayerische Mundart und 
heisst „weich“) werde. Auch hier heisst es: 
„Nun gerade nicht, Herr Teufel!“ 


Spandau, 12. Februar 1950 


In meiner Bildergalerie fehlt mir noch cın 
Kopi, der doch unbedingt hineingehört in die 
„grössere Familie‘ so wie Nudi” und die Seinen: 
der „Charakter“- und \Wettermeldekopt Freı- 


.urg*! 


Als \Vettermeldekopf hat sie sich schliesslich 
auch bemüht, zum Gelingen der grössten l.eı- 
stung meines Lebens beizutragen, wenn auch un- 
bewusst. Oder. -ahnte sie doch was? Über die 
eigenartige unbestimmte „Ahnung“ der Meinen 
— von Bub bis Mutter — hinaus?! 


Die grösste l.eistung meines l.ebens sehe ich 


>= m u .—— 


* Freiburg”, „Rudi“ — Erinnerung an frühere Mit- 
arbeiter. 
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aber nicht in dem Flinüberkommen, ohne ‚in den 
Bach zu fallen“, also im Fliegerischen und Narvi- 
gatorischen, auch nicht ın der Courage, die zum 
Fliegen über „nur Wasser bis zum Horizont“, 
zum Durchstossen feindlicher Abwehr, schliess- 
iich zum „Aussteigen“ gehört — nein, ın der 
Zivil-Courage, dieser bei uns Deutschen 
leider nur wenig verbreiteten Eigenschaft, die nö- 
tig war zum Entschluss und zur Ausfüh- 
rung. 


Freiburg wird wohl nichts Konkretes geahnt 
haben, für so „verrückt“ hat sie ihren Brotherrn 
denn doch nicht gehalten! Sonst hätte sie viel- 
leicht, trotz des „autoritären Systems“, doch 
versucht, ihm gut zuzureden, versucht, ıhn abzu- 
bringen vom „Wahnsinn“. 


Ich war nach dem  dreiviertel-jahrelangen 
dauernd Auf-dem-Sprung-Sein, nach den vergeb- 
lichen Versuchen, dem mehrmaligen Mich-Los- 
Reissen von den Meinigen, um dann wieder 
zurückzukehren und das seelische Gezerre von 
vorn durchzumachen, vielleicht wirklich nicht 
mehr ganz normal! 


Der Flug und sein angestrebtes Ziel hatte mich 
wie eine fixe Idee gepackt. Anderes sah und 
hörte ıch nur noch halb, wıe durch einen Nebel 
— den Blick wirklich oder im Geiste auf die Kür- 
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ten des Nordwestens, der Nordsee, Schottlands 
gerichtet. Nachher kam es natürlich ganz anders 
als alles Vorhergesehene ; die Kompasspeilung, die 
ich ım entscheidenden Augenblick brauchte, war 
die einzige, die ich nıcht hatte. Aber auch das 
ging gut — ich schrieb es Euch schon einmal: 
nach Vater Bauers System, die Luft witternd, 
durch die Nase schnüffelnd, Daumen und Zeige- 
finger gegeneinander reibend — es war eın 
Wunder! 


Ich lebte vorher nur noch ın Instrumenten, 
Zylinder-Ladedrucken. abwerfbaren Brennstofif- 
behältern, zusätzlichen Ölpumpen, Kühlwasser- 
temperaturen, Radio-Peilschneisen — die nach- 
her aber auch schon gar nicht funktionierten — 
schottischen Gebirgshöohen und weiss ıch heute 
was noch alles! Für die alltägliche kleine \Virk- 
lichkeit um mich, ausgenommen die grosse \Vırk- 
lichkeit des Krieges und des politischen Tages- 
geschehens, hatte ıch Scheuklappen angelegt. 

Fleute aber bin ich froh, dass es so war, dass 
es mich trieb, bis ıch doch schliesslich drüben 
heruntersprang nach verzweifeltem Kampf mit 
denı obstinaten Drachen, der mich nicht von 
sich lassen wollte. Freilich — erreicht habe ich 
damıt nichts, konnte den Wahnsinn dieses VOöl- 
kerringens nicht enden, konnte nicht verhindern, 
was kam, was ıch kommen sah. Ich konnte die 
Rettung nicht bringen, aber ich bin glücklich, es 
wenigstens versucht zu haben. 


* 


Aus der Kirche tönen gerade Parzival-Klänge 
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herein, die Funkius aus dem Harmonium zaubert. 
Da kommt mir der Gedanke, es muss doch was 
Wunderschönes sein um Wagner-Öpern auf einer 
hvpermodernen „Stl“-Bühne! 


Damit der naive Betrachter weiss, dass der 
ganze Sackleinwand-Hintergrund Hans Sachsens 
Stube und nicht etwa die Festwiese bedeutet, 
denke ıch mir im Vordergrund einen alten Stie- 
iel; die Illusion, sich unter den Wassern des 
Rheines zu befinden, darin schwebend singende 
Rheintöchter, mag durch ein Goldfischglas täu- 
schend hervorgerufen werden; den Feuerzauber 
mag ein Öllamperl dokumentieren, wenn man 
nicht — moderner — eine elektrische Taschen- 
lampe hinlegt! Auch Kostüme lenken nur ab, 
ein Feigenblatt pro Person — oder, wenn dies 
entiquiert, eine Badehose — sollte genügen und 
käme dem Ideal des völlig Primitiven zumindest 
nahe. \Wozu der Firlefanz des pelzverbramten, 
mittelalterlichen Festgewandes der Meister! Und 
die Musik liesse sich doch auch noch erheblich 
vereinfachen, da ıch der Anhicht bin, dass man 
keineswegs vor ıhr Halt machen dürfte, wenn 
man konsequent ist. Leicht könnte man Posau- 
nenchöre durch Kindertrompeten nur „andeu- 
ten“, und dem Gehörzentrum des Gehirnes Spiel- 
raum lassen für eigene Phantasie, statt, bums, die 
Töne, wie sie sind, in den Zuschauerraum zu 
schmettern. Wenn schon, denn schon — ıch zu- 
mindest bin immer für radıkale Lösungen! 


IIse Hliess an: R. H. 20. Februar 1950 


Inzwischen sind die postalischen Laufzettel 
aus Beriin zurückgekommen und enthielten die 
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Nachricht, dass sowohl die Weihnachtssendung 
als auch der Oktoberbrief ‚an den Bevollmäch- 
tigten L.eonoff“ ausgehändigt seien. In Spandau 
angekomnien ist also alles, es besteht jetzt nur 
noch die Möglichkeit, dass die Sendungen ausge- 
stohlen wurden, d. h. also Bücher, Aquarell, Fo- 
tos usw. unterwegs entnommen, nur der Brief, 
zumindest der \Veihnachtsbriet, den Du ja be- 
kamst, drin gelassen und auf diese \Veise vom 
„Bevollmächtigten Leonoff“ eine lecre Hlüile 
bestätigt wurde. 


Soeben kam noch ein Brief der Mutter: „Willst 
Du bitte meinem lieben Sohn viele warme Grüsse 
schicken. Meine Gedanken sind mit steter Fur- 
bitte immer bei ihm.“ 


Spandau, 9. Aprıl 1950 


Ostern wurde hier durch Schallplatten-Musik 
gefeiert, die der Pfarrer uns „mitbrachte“ : ausser 
Bach ein wunderschönes Mozartklavierkonzert 
und Schuberts Forellenquintett — herrlich! 
Schöne Musik ist doch als ob Gott selbst zu den 
Menschen spräche. Ich war bevorzugt, weil ıch 
in meinem eigensten „Appartement“ blieb, zu 
dem der Ton gedämpit klingt. Die Anderen, ın 
der „Kapelle“, sitzen zu nah dran, es dröhnt und 
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schrillt ihnen in die Ohren, ebenso auch Tunks 
I-armoniumspiel, das ich, ebenfalls dabei zurück- 
gezogen, mehr geniessen kann. Freilich ist auch 
der Raum, der heute als „Kapelle“ dient, nicht 
unter akustisch-musikalischen Gesetzen, sondern 
unter wesentlich anderen erbaut worden!... 


Spandau, 4. Juni 1950 


Soeben lauschte ıch ein \Veilchen Funks Har- 
moniumspiel. Auch zu Neuraths goldener Hoch- 
zeit spielte er sehr schön — gestern aber liess er 
‚ie „andere“ Seite seines \Vesens vor uns auf- 
treten, als er Erinnerungen aus Tagen, da er noch 
kein „Proninenter‘“ war, zum Besten gab: er be- 
suchte mit Freunden ein Bierlokal, in welchem 
cine Militärkapelle spielte — dazwischen nam- 
lich liebt er ausgesprochene „Bumsmusik“. In 
fortgeschrittener Stimmung schloss er eine Wet- 
ic ab mit seinen Kumpanen, er würde die Ka- 
pelle in wenigen Minuten mitten im Spiel zum 
Schweigen bringen. Gesagt, getan: er baute sich 
vor der Kapelle auf, zog eine Zitrone aus der 
Tasche und — biss hinein. Der Erfolg war durch- 
schlagend: im gleichen Augenblick setzten samt- 
liche Blasinstrumente aus — und eine Militär- 
kapelle besteht in der Hauptsache aus solchen! 
ı:r hatte seine \Wette gewonnen, nur warf man 
ihn leider hinaus. 


Solche GeschichterIn aus eigenem Erleben oder 
dem sonstigen l.auf der grossen und kleinen 
\Velt, eine mehr oder weniger gute Anekdote, 
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einen gewisse Grenzen einhaltenden Witz, tisch- 
te er als er als Pressechef der Regierung dienst- 
lıch bei Hindenburg zu tun hatte, dem alten 
Herrn auf und setzte ıhn damit für Stunden ım 
gute... (Zensurlücke). 


Schopenhauer — wir hatten aus der Bibliotlick 
„Parerga und Paralipomena“ da — hätte am l’all 
der Frau H. v. Sch. seine Freude, als glänzende 
Bestätigung sciner sehr negativen Meinung vom 
weiblichen Geschlecht. Wenn ıch ihm natürlich 
auch zustimme, dass „Mädchen zur Unterwürfig- 
keit als Vorbereitung für die Ehe“ erzogen wer- 
den sollten, so ıst sein Urteil über Euch — nun 
im lörnst gesprochen, Scherz beiseite! — doch 
geradezu grotesk, krankhaft, wie seine ganze ex- 
trem pessimistische Auffassung von der \WVelt. 
Selbst Männerfreundschaften beruhen für ihn 
fast immer auf Egoismus, zumindest auf einer 
Seite. Das heisst vermutlich, er ıst die Aus- 
nahme, seine Freunde sind die Regel. Wie leıd 
kann einem Einer tun, der sich die letzten wiırk- 
lichen Ideale auf dieser sonst zugegebenermassen 
nicht durchweg schönen \Velt selbst nımmt! 


Gefreut hat mich, bei Schopenhauer meine ÄAn- 
sicht bestätigt zu finden, die Ehre eines Men- 
schen könne allein durch ihren Träger verletzt 
werden. Und wie wundervoll kann Schopenhauer 
schimpfen! Wenn ıhn die Wut packt — obwohl 
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nach ihm einen Philosophen nie die stoische 
Ruhe verlassen darf! — wirft er mit Injurien um 
sich, kommt seitenlang vom eigentlichen Thema 
ab, sich wiederholend, auseinanderfliesssend — 
initten in einem Aufsatz, mit dem er die Knapp- 
heit des Stiles preist „Feile Tintenkleckser im 
Hottentotten-Jargon“, ‚Handwerksburschen der 
Skriblergilde mit ungewaschenem Maul“ -— so 
geht es dahin! Und warum? dVeil diese ‚Bur- 
schen“ sich des Imperfekts statt des Perfekts und 
Plusquamperfekts, des Ablativs statt des Genitivs 
bedienen. \Wenn der leidenschaftliche Kantizner 
aber erst über die „Hegelei‘ loszieht, über die 
„Unsinnschmiererei von Philosophie-Professo- 
ren“, mit ıhren „Drei Pfund Gelirnen“, in deren 
„dumpfem Bewusstsein sogar HAie blossen Pro- 
bleme der Philosophie so wenig anklingen wie 
die Glocke im luftleeren DLezipienren“!! 


Ach, diese Schimpfkanonaden kommen mir so 
bekannt vor! 


Prachtvoll ist und bleibt bei Schopenhauer die 
Klarheit seiner Ausführungen, die Schärfe der 
Fassung, dıe Schönheit des Stiles. Wenn es den 
Philosophen ausmacht, dass jeder seiner Sätze 
zelınmal gelesen werden muss, um ıhn zu ent- 
wirren, zu versuchen, einen Sinn herauszufin- 
den — dann freilich war er kein Philosoph. Und 
deshalb wohl lese ich ıhn so gern... 


Spandau, 2. Juli 1950 


Ich habe zwei Bände Sybel „Die Begründung 
des Deutschen Reiches durch Wilhelm I.“ hier 
— ja, „durch Wilhelm 1.”, ich war bisher immer 
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der Meinung, Bismarck sei es gewesen! Oh Män- 
nerstolz vor Fürstenthronen, selbst bei einen 
überzeugten Nationalliberalen, als den sich der 
Verfasser nicht minder stolz bezeichnet. Aber 
davon abgesehen ist das Werk gut... 

\Weisst Du noch, dass Du mir einst, als eines 
der ersten Bücher, die ich von Dir bekam, I\rnst 
Moritz Arndts „Meine Wanderungen und Wand- 
lungen mit dem Reichsireiherrn von Stein” 
schenktest, in einer wunderschönen Ausgabe aus 
der Zeit? Ich habe es sogar einmal auf einer 
Bergtour dabei gehabt — neben der „Kleinen 
Volkswirtschaftslehre für Jedermann“, die em 
Dir so verhasstes Begleitrequwisit unserer \Van- 
derungen war — aber ich muss errötend geste- 
hen, ich habe das Arndt-Buch trotzdem nıe rich- 
tig gelesen. Nun habe ich es nachgeholt und bin 
hegeistert. So etwas von Lebendigkeit! Tis ıst 
alles wie herausgesprudelt und mitstenografiert 
— und was für ein Bild bekommt man von 
Stein, dieser prachtvollen Persönlichkeit!... 


Noch etwas Briei- und Zensurtechnisches: von 
jetzt an darf anstelle der kleinen „vvvvv, auch 
nicht mehr das Wort „L.aachlinie‘“ stehen, auch 
Abkürzungen für Namen sind absolut verboten; 
beides führt zu Schwierigkeiten bei meinen 
Briefen, bzw. Streichungen. Tatsächlich sind ın 
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den beiden letzten Briefen mehrere Stellen be- 
seitigt. 


An den Sohn Spandau, September 1950 


Du, Wolt-Rüdiger, kommst allmählich in ein 
Alter, in dem Du bereits Deine Erziehung selbst 
etwas ın dıe Hand nehmen kannst: Du musst er- 
kennen, worauf es ankommt, auch Deine Schwä- 
cenen klar ins Auge fassen — keiner hat keine ! 
—; und: dann Dir und anderen beweisen, dass Du 
einen Willen hast — einen Willen so stark, dass 
er auch der eigenen Schwächen Herr wird. Nö- 
tigenialls sag Dir selbst die Meinung: „Kerl, 
clender, Du wirst wohl...“ 


\Was insgesamt zum kleinen Kavalier gehört, 
brauche ich Dir ım Einzelnen nicht zu sagen, 
das wirst Du allein wissen und noch mehr füh- 
len. Vor allem und am meisten muss es sıch 
Mutti gegenüber zeigen, nicht nur aın Mutter- 
tag, nein, immer und in allen Lagen, mitten im 
Alltag. Sicher wird Dir ab und an ein „Bock“ 
auisteigen, wenn sie Dich in irgendetwas zurecht- 
weisen muss, vielleicht drängt sich Dir sogar eine 
patzige Antwort auf die Zunge — dann denk 
daran, was Dir Dein so ferner Vati schrieb, der 
Deiner Mutter so gern einmal als Dank für zehn 
schwere Jahre etwas Ritterlichkeit zeigen würde! 

Und solltest Du tatsächlich meinen, dass sie 
Dich einmal zu Unrecht mahnte oder gar strafte, 
so darf selbst das kein Anlass sein, in Deinem 
Verhalten die Ritterlichkeit zu verletzen. Schweig 
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in diesem Fall — und später, wenn Mutter und 
Sohn wieder ganz ruhig sind, sag ihr, warum Du 
meinst, dass Dir ‚Unrecht geschah. Im übrigen, 
glaube mir: schweigend und im Bewusstsein des 
eigenen unerschütterlichen Rechtes ein Unrecht 
ohne Schwanken herunterschlucken lehrt den 
Menschen und vor allem den Mann eine innere 
Freiheit, dıe durch nichts ım Leben zu erschtt- 
tern ist — dıes aber, mein grosser L.ackl, wirst 
Du erst ein paar Jahre später, wenn Du vielleicht 
diesen Brief nochmals liest, ganz begreiten. 


Spandau, 22. Oktober 1950 


Zuerst wieder etwas Sachliches: Ihr dürft nicht 
mehr als 1300 Worte zusammen schreiben; 
die angebliche Missachtung dieser Vorschritt hat 
zu den häufigen Rücksendungen Eurer Briefe 
geführt; vor allem auch nichts ..Politisches“, wie 
anscheinend wieder im letzten... (Zensurlücke). 
Wir dürfen keine Bücher geschickt bekommen 
— neuerdings nicht mehr! Auch Zeitungsaus- 
Tehnıtte Nichts: 


Unter unseren Büchern befindet sich z. B. ein 
astronomisches von Dicsterweg, neu herausgege- 
ben vom „Urania-Mever“. Ich besass schon als 
Schüler dessen schönes Werk „Das \Veltge- 
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baude“. Wie doch einem Jungen eın kleiner An- 
lass rıchtunggebenden Anstoss zu einem Inter- 
esse für das ganze Leben geben kann. In Ale- 
xandrien wurde 1906 oder 1907 in einer Zeitung 
von einem sichtbaren Kometen berichtet. Ich ent- 
deckte ıhn in den letzten dunklen Stunden vor 
Sonnenaufgang. Prachtvoll glänzte sein Schweif 
wohl über ein Drittel des Himmels. Nacht für 
Nacht stand ıch auf, um seine Formveränderun- 
gen und sein schnelles Fortbewegen zu beobach- 
ten. Von da an hat es mich nicht mehr losgelas- 
sen: im Internat in Godesberg kaufte ich mir 
taufend astronomische Kosmos-Hefte und als 
tTandelsschüler in Neuchätel lieh ich mir \Verke 
des französischen Astronomen Flammarion. Mei- 
nen himmelskundlichen wie französischen Kennt- 
nissen kam das zustatten, weniger dem eigent- 
Iıchen Zweck meines Dortseins. In kaufmännı- 
scher Buchführung erreichte ich die vorgeschrie- 
bene Mindestnote nicht, astronomisches Wissen 
wurde nicht gewertet, so musste ıch einen Fe- 
rienkurs mitmachen, zum grossen Ärger des Va- 
ters, der gottlob nicht ahnte, auf welche Abwege 
der künitige Kaufmann geraten war, der der- 
maleinst Chei der Fa. Fless und Cie. in Alexan- 
drien werden sollte. Die Mutter hätten diese Ab- 


wege ja gefreut — von den vorwurfsvollen Hin- 
weisen auf den ganz und gar missratenen Sohn 
abgesehen! —, sie selbst hatte ja immer eine 


grosse Liebe zum gestirnten Himmel und seinen 
Geheimnissen. So hat wohl nicht allein der Ko- 
met .bei mir gewirkt, es steckte auch cinige dies- 
bezügliche Erbmasse in mir abgesehen davon, 
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dass die Mutter uns Kindern so oft Sternbilder 
und Planeten am klaren Flimmel des Nillandes 
zeigte; ich grüsse sie herzlich in Erinnerung an 
manchen Abend auf einer Bank ım Ibrahimieh- 
Garten unter der blitzenden südlichen Pracht . 


Angeregt durch das Astronomie-Buch hab ich 
mich auch einmal wieder mit jenem „verdruckten 
Gesellen“ beschäftigt, der treu und beständig 
zwar unseren Iirdenklos begleitet, von dein aber 
einige Theoretiker behaupten, dass er wie man- 
cher Vorgänger und wohl kommende Nachtol- 
ger eines schönen Tages auf uns herniederpras- 
seln wird, voraussichtlich ähnliche Dinge anrich- 
tend wie weiland zu Sintflutzeiten und wie sie 
die liebe Menschheit versucht, heute mit ,„Ge- 
walt“ auch ohne ihn anzustellen. Er zeigt uns 
bekanntlich immer das gleiche vergnügte Ant- 
litz — natürlich weil er sich während eines Um- 
laufes um die Erde genau einmal um sich selber 
dreht. Das ıst klar — aber warum es so ist, das 
ist ein altes viel umstrittenes Problem, beı dem 
seine „Krater“ eine grosse Rolle spielen. Ob die- 
se vulkanischen Ursprungs, ob durch einen un- 
vorstellbaren Planetoiden-Einfall hervorgerufen, 
Jarüber sind die Meinungen geteilt. Ich neige zur 
letzteren Ansicht; vielleicht werden künftige 
Mondraketenfahrer feststellen, dass der Bursch 
auf der Rückseite ein glattes Milchgesicht wie 
ein kleines Mädchen hat — dann wäre meine 
Theorie, warum uns das feiste Bleichgesicht un- 
verwandt anstarrt, richtig. Ich habe nur ein Be- 
denken, dass die Sache, die ich mir überlegt habe, 
gar zu nahe liegt. Da ich sie aber trotzdem nir- 
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zends las, wird doch wohl ein ernstlicher Ein- 
wand vorhanden sein. Sei es wie es sei! Erfreut 


L.uch des grossen Lampions ganz ohne Theorien, 
datür gedenket mein dabei! 


An die Mutter Spandau, 22. Januar 1951 


Ilse schrieb, dass Dich, liebe Mutter, an Dich 
jersönlich gerichtete Erinnerungen in meinen 
Briefen besonders freuen. So will ıch wıeder 
Einiges auffrischen aus Tagen, da: wir Jungen 
Dir noch am Rockzipfel hingen. Wenn uns da- 
mals jemand unser Schicksal vorausgesagt hätte 
— als armen Irren würden wir ıhn ausgelacht 
haben. Der „kleine Rudi“ über ein Jahrzehnt Ge- 


fangener, ohne eigentlich so recht zu wissen 
warum! 


Aber weg davon und hin zur Kindheit: was 
war der Garten dort, am Rande der \WVüste, für 
ein. Paradies! \Weisst Du noch, wie wir zusam- 
men Veilchen sammelten, jeden Tag einen gros- 
sen Buschen mit Riesenblüten, und wie herrlich 
sie dufteten? Im hintersten Gartenwinkel, beim 
Tennisplatz, wo ehedem die Gemüsebeete waren, 
da wuchsen sie. An der Wand daneben, hinter 
der Hecke, rankten die Passıionsblumen;; sıe wa- 
ren mir als Kind immer etwas unheimlich, duf- 
teten so giftig und hatten gar so steife, mathe- 
matische Blütengebilde. Auf der Laube die nıe 
reifenden \Veintrauben — immer wieder versuch- 
ten wir Kinder sie, vielleicht hatten wır Glück, 
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war doch einmal eine reife darunter; aber stets 
verzogen sie einem das Gesicht — ein mir heute 
noch unerklärliches botanisches Rätsel unter je- 
nem heissen Himmel des Nillandes!? Neben denmı 
\Veinlaub ein wahrer Dschungel sonstigen Ge- 
rankes, Geisblatt, Ilang-llang, die Wohlgerüche 
Arabiens, wie man sie sich eigentlich vorstellt, 
verbreitend — ın Wirklichkeit waren diese Ge- 
ruche meistens anders! 


Und wie schön war es doch an unserem Strand 
— damals, als noch kein Quai entlang führte, sou- 
dern die herrliche Natur, der Zusammenstoss von 
Meer und Wüste, uns umgab. Idyliische Glatte 
lag meist auf dem \Vasser, wir konnten zum 
„Krebsstein“ waten. Manchmal kräuselten sich 
die Wellen ein wenig in der Brise und wir hatten 
ctwas Itespekt vor der heimtückischen Strömung: 
lm Spätherbst begannen dann die Stürme, das 
Idyli verwandelte sich ın packende Grossartig- 
keit. \Wie stiegen die \Vasserstaubwolken hoch, 
wenn die \Vellen auf dıe Felsen ım alten Hafen 
brandeten, weiss aufleuchtend, wenn die Sonne 
durchbrach. Das meist so heitere blaue AMlittel- 
meer wurde grau, auch fahlgelb vom aufgewuhl- 
ten Sand. Heiser kreischten dıe Moöwen. Unter 
dem Rhythmus des tobenden Wogenschlages 
dämmerten wir Kinder abends ın den Schlaf hin- 
über: „Ihr glücklichen Augen, was je Ihr gesehn, 
scis wie es wolle, es war doch so schön” — es 
freut mich so, Mutter, dass Deine alten Augen 
noch immer die Schönheit der \Welt sehen kön- 
nen? und ich weıss, wie sie Sie sehen... 
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Spandau, 6. Mai 1951 


Während der letzten Jahre wird sich Mutter 
manchmal nach Ägyptens \Wärme zurückgesehnt 
haben, obschon ihr früher die sommerliche Glut 
viel zu viel des Guten war. „Hamsin“ ist mir 
noch heute, nach 45 Jahren, eine schreckliche 
Erinnerung — der aus dem \Wüstenbackofen bla- 
sende, Sand gleich Nebel tragende, oft tagelang 
anhaltende Wind. Man verliess möglicht das 
Haus nicht, drehte die Rolläden herunter, damit 
sie halfen, die Hitze abzuhalten, suchte die Rit- 
zen gegen den Sand zu verstopfen — es half 
alles nichts! Auch im Haus war es wie ın einer 
Brutanstalt, und der Flugsand legte sıch als gel- 
bes Pulver auf alles, drang ın alles. Selbst das: 
Essen blieb nıcht verschont, der Risotto knirsch- 
te zwischen den Zähnen. Nur der wie immer un- 
verwüstliche Vater fühlte sich „gerade wohl“ und 
lachte über seine Sıppschaft... 


Das kann sıcn Buz auch nicht vorstellen, dass 
ıch ein Jahr älter war als er jetzt ist, als ıch zum 
ersten Mal in meinem L.eben Schnee sah! In 
Godesberg war es — als ich eines Morgens er- 
wachte, erstrahlte die \Welt ringsum in Weiss; 
aen tiefsten Eindruck machte die friedliche Stil- 
le: kein Wagengeräassel, kein Hufgeklapper, kei- 
nc Alenschentritte. 

So oft wır nach den sommerlichen Deutsch- 
land-Fahrten noch bis IEnde Oktober, ja bis in 
den November hinein im Land geblieben waren, 
schönste Eisblumen an den Fenstern gesehen 
hatten — geschneit hatte es nie. Nur einmal, bei 
der Fahrt über den Semmering, drückten wir Bu- 
ben die Nasen an das Schlafwagenfenster, denn 
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draussen war es weiss, leider aber auch finster; 
als es hell wurde, war der Märchenspuk vorbei, 
südlich laue Luft umfing uns. Und ein anderes 
Mal, bei der Herfahrt im Frühling, lag ein klei- 
rer Trempel Firnschnee im Schatten eines IHal- 
testellen-Fläuschens auf der Wasserscheide zwi- 
schen Süd- und Nordtirol — da rannten wir zwei 
braungebrannten Söhne der Wüste aus dem Zug 
und warfen die ersten Schneebälle unseres Le- 
bens, körnig und hart, aber immerhin doch weiss 


und kalt — es war ein ganz grosses Erlebnis! 
An die Mutter* Spandau, 25. September 1951 


Ientsinnst Du Dich, Mutter, dass wir cınmal, 
als ich von Godesberg aus die Ferien daheim am 
J.estenbach verbrachte, ein ganz grosses asıro- 
nomisches Erlebnis miteinander genossen: einen 
Meteorfall, wie er nur ganz, ganz selten den 
Menschen zu schauen beschieden ist. Stunden- 
lang zog Sternschnuppe um Sternschnuppe leuch- 
tend am Himmel cntlang, meist sogar mehrere 
zugleich. Die Erde muss damals durch eine Me- 
teoriten-Zusammenballung des laurentiusstro- 
mes — es war im August — gegangen sein; 
ein Schauspiel, wie es Alexander von Humboldt 
während seines Südamerika-Aufenthaltes als 
eınes der grössten Erlebnisse seines I.cbens 
beschrieb. 


* Trau Klara Hess, die Mutter meines Mannes, hat 
diesen Brief nicht mehr erhalten. Sie starb am 1. Okto- 
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Spandau, 21. Oktober 1951 


Meine lieben Lieben, 
habt alle Dank von Herzen für die behutsame 


\eise, mit der Ihr mir die so schwere Nachricht 
beigebracht habt. 


So ist es denn also doch eingetreten, das Un- 
vorstellbare! Freilich musste ich damit rechnen, 
aber meine Hoffnung war doch, sie mache noch 
ein paar Jahre mit, und wir würden uns noch 
einmal sehen — so wie sie es auch glaubte! Un- 
sagbar froh bin ich, zu wissen, dass ihr die ge- 
täuschte Floffnung wenigstens nicht zum DBe- 
wusstsein kam, dass sie so ruhig hinüberschlum- 
merte, ohne Kampf und ohne den Schmerz des 
Abschiedes von Euch, den Kindern, den gelieb- 
ten kleinen Enkeln, von ihrem fernen Ältesten... 


Sie wird jetzt in den himmlischen Gefilden 
den Platz zugeteilt bekommen haben, den sie 
sich verdient hat mit ihrer rührenden Liebe zu 
Gen Ihren, ihrer Hingabe an alles Gute, ihrem 
tapferen Tragen all des Schweren, das ihr von 


ber 1951. Ihr Tod wurde nach Spandau ın einem Bricf 
des Bruders meines Mannes, Alfred Hess, mitgeteilt, 
in dem es heisst: „Es war wirklich ein sanftes Verlö- 
schen, wie man es sich gnädiger nicht wünschen kanı. 
So ist ihr der bewusste Abschied erspart geblieben. 
Gerade dafür müssen wir dankbar sein... Welcher Mut- 
ter wäre es in solchem Augenblick nicht das Unmensch- 
lichste gewesen, von deın liebsten Sohn getrennt zu sein, 
ihre ständige gläubige Hoffnung nicht erfüllt zu sehen. 
Zufall oder nicht: bis auf einen Tag genau zur selben 
Stunde vor zehn Jahren ist Vater gestorben: am 2. Ok- 
tober 1941 um 16 Uhr...“. 
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früher Jugend an aufgebürdet wurde, ihrer un- 
beugsamen Rechtlichkeit, ıhrer tatıgen IHılisbe- 
reitschaft, ihrem tiefen Mitgefühl mit allem Leei- 
en und nicht zuletzt der treuen Verbundenheit 
mit ihrem Volk. 

Is ist etwas Eigenes: die Mutter war in ihren 
alten Tagen, räumlich so weit getrennt, für mich 
kaum mehr als ein Begriff, sie hatte auf mein 
Dasein so gut wie keinen Einfluss. trat aktıv gar 
nicht mehr in Erscheinung. Und doch: das \is- 
sen, dass sie nicht mehr lebt, erzeugt eine trost- 
lose Il.eere, die Welt ist verändert. Ich glaube, 
es wird lange dauern, bis ich mich damit abfinde. 
das Vorhandensein eines geliebten Nlenschen 
hat cine Selbstverständlichkeit, über die man 
nicht weiter nachdenkt und dıe dazu führt, dass 
man sich ihm nicht so widmet, ıhn nicht so unı- 
hegt, ihm nicht so viel Liebe erweist, wie man 
später, wenn das unmöglich Scheinende einge- 
treten ist, wünschte, getan zu haben — und nun 
tun würde, könnte man es nur. 

Insgesamt ıst es doch eine traurige Welt, voll 
ım Hintergrund lauernden Leides, das stets be- 
reit ist, sich plötzlich auf uns zu stürzen, kulmı- 
jnerend ın der „uüngeheuren Feierlichkeit der 
Sterbestunde“. — oh Schopenhauer!... 


An den Sohn Spandau, November 1951 
...[Hast Du Dich, Buz, schon einmal einge- 
hender mit den Gesetzen der Natur befasst? \Vie 


sinnvoll sie vorgeht? Immer von Neuem steht 
man vor unerkläarlichen \Wundern... 
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Als Kant gefragt wurde, was er als das .grösste 
Wunder ansehe, erwiderte er: „Der gestirnte 
Himmel über uns, das schlagende Gewissen ın 

‘“s 
uns, 


Über dies Gewissen denkt auch einmal nach, 
mein Buz! Keine Physik und keine Chemie ver- 
mag zu erklären, was in Dir vorgeht, wenn Dein 
(jewissen keine Ruh lässt, weil Du vielleicht 
einem Kameraden Unrecht getan, Deine Mütter 
verletzt hast — dieses seltsame Gewissen gibt 
nicht nach, bis Du wieder gutgemacht hast! 


Und keine Chemie und keine Physik sagt uns, 
was uns das Gefühl für Schönheit verleiht, was 
Dich mit Tintzücken erfüllt über Mozarts „Kleine 
Nachtmusik“, was Dich irgendwie ganz im Tief- 
sten packt, wenn die beschneiten Gipfel des 
\atzmanns vor Deinem Heim im ersten rosigen 
ITauch des Morgens zu leuchten beginnen, wenn 
Du auf Turer Grossfahrt erleben wirst, was Ge- 
nerationen und Generationen von „Nordländern“ 
vor Dir erlebten: von den Alpen herniederzustei- 
wen in das Sonnenland Italien — ewiger sehn- 
süchtiger Trieb, der — zum Heil und Unheil — 
unsere ganze deutsche Geschichte durchzieht! 

Wie entstehen Ehrgefühl, Ehrgeiz, alle Lei- 
denschaften: Liebe, Eifersucht, Verachtung, 
Hass? Welch ein Rätsel um die Intuition, um 
die Tingebung: einem Wissenschaftler steigt 
eine Idee morgens im letzten Halbschlaf auf, beı 
einem Ingenieur stellt sich plötzlich die Idee 
einer grossen Erfindung ein. Johann Sebastian 
Bach suchte einmal tagelang nach dem Schluss 
für eine Komposition — vergeblich! Aber eines 
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Morgens erwacht er, hat sie im Kopf, vollendet 
bis zum Letzten. Vielleicht hast Du schon das 
eine oder andere der so schönen Lieder von Flugo 
\Wolf gehört (Mutti liebt doch das von ,„\Wan- 
drer, der vom höchsten Berg in der Weite sein 
Deutschland grüsst“ so besonders!): er las ıimı- 
mer beim Schlafengehen den Text seiner Lieder 
durch, sicher, dass er beim Aufwachen die Mie- 
lodie im Ohr habe — und jedes Mal war cs so: 
er stand auf und schrieb sie nieder, der göttliche 
Funke hatte gezündet. Es ist dafür nur eine Er- 
klarung möglich, dass eine „unbekannte Macht“, 
gleich wie man sıe nennt, Gott oder sonstwie, 
uns das Schönheitsempfinden schenkte, mit dem 
Gewissen/begabte, damit wir das Rechte und das 
Gute tun, Urnebel zu Sternensystemen werden 
lhess und noch lässt, Ionen nach ähnlichen Ge- 
setzen wie die Planeten um Kerne der Atome zu 
kreisen zwang, biologisches Geschehen sinnvoll 
regelte. Eine Macht muss es sein, die alle uns 
bekannten Wissenschaften beherrscht und ofien- 
bar noch darüber hinaus uns unbekannte dazu, 
und die dieses Wissen „allmächtig“ zu verwen- 
den, in Taten umzusetzen vermag. 

Die bedeutendsten Naturforscher der Jetztzeit 
sınd denn auch zu dieser Überzeugung gelangt. 
\as man zunächst nicht glauben sollte: gerade 
heutige grosse Astronomen sind bei ıhren neue- 
sten Forschungen zu Erkenntnissen gekommen, 
die sie als Beweis ansehen müssen — so schwer 
es auch manchem fallen mag! — für das \Vorhan- 
dlensein einer göttlichen Macht. Es ist ja auch 
höchst unwahrscheinlich, dass ausgerechnet der 
Mensch mit all seiner Begrenzung ım Erkennen, 
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seinen Schwächen, seinen Fehlern, seinen Mensch- 
lichkeiten, die Krone alles Seienden wäre! Nein, 
darüber muss es etwas geben, das unendlich 
vollkommener als der Mesch ist, sicherlich auch 


nicht menschenähnlich — nein, für uns unvor- 
stellbar; nennen wir es einen Geist, womit wir 
freilich nicht weiter sind — was ist ein Geist? 


Wir können nur ın „Ehrfurcht vor dem Uner- 
forschlichen“ stehen. 


Spandau, 25. Dezember 1951 


Zum neuen Jahr versucht. der Blick ın die Zu- 
kunft zu wandern — was wird sie bringen? 
Abends, wenn der Hımmel klar ist, leuchtet der 
Jupiter in meine Zelle, strahlender als ıch ıhn 
je gesehen. 

Aus der Kapelle klingt das schöne Spiel von 
Funk zu mir herüber, dann Platten: Beethoven 
3. Symphonie, die Appassionata, endlich Schubert 
— ‚Der Tod und das Mädchen“. 

Ich gedenke aller, die ich liebe, der Lebenden 
und ler Toren... 
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